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von Dr. Friedrich Bartſch 


Wie ijt alles fo anders geworden, wie ijf 
ſelbſt die Sage jener Taten aus dem Munde 
des Volkes verſchwunden, das ſich die Derhält- 
niſſe feiner Vorfahren in keiner Beziehung auf 
jih mehr denken kann! Was damals jchneller 
das Blut in den Adern umhertrieb, was alle 
Straßen der Stadt mit Hoffenden und Fürch⸗ 
tenden anfüllte, ſtaunend und zweifelnd hört 
es der Enkel, deſſen Hoffen und Fürchten ein 
anderes geworden iſt. 


(Topographiſche Chronik von Breslau, 
Breslau 1805, I. Quartal, Seite 2.) 


as große Ereignis in der Geſchichte der Pfarrkirche St. Maria Magdalena, 

das ihren Namen über Breslaus und Schleſiens Grenzen hinaus berühmt 
gemacht hat, ijt die Berufung des Predigers Johann Heß in ihre erſte Pfarr- 
ſtelle. Durch das außerordentlich geſchickte und mutige Auftreten dieſes 
Mannes ijt in ganz kurzer Zeit Breslau und danach Schleſien für die Ge- 
danken Luthers gewonnen worden, jo daß man mit Recht behaupten darf, 
daß die Reformation in Schleſien von Maria Magdalena ihren Ausgang 
genommen habe. Der Name dieſer Kirche hat dadurch einen Glanz bekommen, 
der, geſchichtlich geſehen, alle andern evangeliſchen Kirchen Breslaus über- 
ſtrahlt. Im Jubeljahr 1926 bedarf es daher keiner näheren Begründung, 
wenn wir uns in die Geſchichte ihres ſiebenhundertjährigen Beſtehens ver- 
ſenken und ihre Schickſale, ſoweit urkundliche Nachrichten über ſie vorliegen, 
zu verſtehen ſuchen. Wenn wir miterleben, welche Stürme dieſes Gotteshaus 
umbrauſt haben, wieviel Liebe und Frömmigkeit, wieviel Haß und Gott- 
loſigkeit, wieviel brauſendes Leben an ihm emporgebrandet iſt, dann werden 
wir den ſteingewordenen Lebensinhalt dieſes ſonſt ſo ſchweigſamen alten 
Mauerwerks ehrfürchtig begreifen und nicht mehr an ihm vorübergehen, ohne 
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daß ein Gedanke hinabtaucht in die Vergangenheit der Jahrhunderte und 
aus all der Vergeſſenheit ein Stüdlein liebevoller Erinnerung lebendig macht. 

Wenn wir von der Berufung des Johann Hef an Maria Magdalena 
ausgehen, ſo wird alles, was vor dieſem Ereignis geweſen iſt, über die ihm 
zukommende eigene Bedeutung hinaus noch eine beſondere Bewertung 
erfahren. Wir werden uns immer wieder fragen, welcher Zujammenhang 
zwiſchen den Tatſachen der Vergangenheit und dieſer einen der Zukunft 
beſteht, und ob nicht das einzelne Geſchehen die geheime Tendenz auf dieſes 
eine Ziel hin enthält. Engen wir ſomit den Geſichtskreis unſeres geſchicht⸗ 
lichen Rüdblids auch in gewiſſer Weiſe ein, fo erreichen wir andererſeits 
doch eine gewiſſe Einheitlichkeit der Linienführung, und die Berufung des 
Johann Heß in das Pfarramt von Maria Magdalena ijt dann nicht mehr 
ein Ereignis, das in ſeiner Einmaligkeit als Zufall oder Schickſal hingenommen 
werden muß, ſondern mit innerſter Notwendigkeit und hiſtoriſcher Konſequenz 
wächſt es aus dem Strom der Jahrhunderte heraus, mit tauſend Fäden 
an Vergangenes gebunden. 

Eine Kirche ijt nun nicht nur ein Bauwerk und als ſolches Beſtandteil 
architektoniſcher Stilepodjen und Denkmal menſchlichen Kunjtitrebens, 
ſondern auch klusdruck der wirkenden Zeitmächte in einer Gemeinde. Uns 
intereſſieren hier alſo nicht nur die äußeren Bauformen, die Altäre und 
Kapellen, die Türme und Glocken, ſondern vor allen Dingen die Menſchen, 
die das alles geſchaffen haben, und die Bedingungen, unter denen ſie ſtanden. 
Inſofern iſt die Kirche verflochten in die Geſchicke der ſie umgebenden Welt: 
die Geſchichte von Maria Magdalena wird alſo ein Stück Breslauer Stadt⸗ 
geſchichte, abhängig von der Bürgerſchaft und deren Führern. Damit er⸗ 
kennen wir die Notwendigkeit an, des öfteren ausführlicher zu werden und 
ſcheinbar vom Hauptthema abzuſchweifen. Dafür erhalten wir aber ſchließlich 
das beglückende Bewußtſein, in ein wirkliches Verſtändnis unſerer Kirche 
einzudringen. 

I. 


Wann die Pfarrkirche St. Maria Magdalena entitanden ijt, können wir 
nach dem bisherigen Stande der hiſtoriſchen Quellenforſchung nicht mit 
Sicherheit feſtſtellen, da eine Urkunde über ihre Gründung nicht vorhanden 
ijt. Ein erſter Anhaltspunkt ijt uns in der Chronik des Breslauer Sand- 
ſtiftes gegeben, in welcher Abt Jodocus (1429—1447) berichtet, daß Biſchof 
Lorenz im Jahre 1226 die dem Sandſtift gehörige Udalbertskirche gegen 
gewiſſe Abgaben eingetauſcht und ihre Gemeinde der Maria Magdalenen⸗ 
kirche zugewieſen habe!). Dieſe Notiz berechtigt zu der Annahme, daß 
unſere Kirche ſchon vor 1226 beſtanden haben müſſe. Lange Zeit iſt man 
auch dieſer Überzeugung geweſen, bis der bekannte Breslauer Geſchichts⸗ 
forſcher Colmar Grünhagen nachgewieſen hat, daß hier ein Irrtum des 
Abtes Jodocus vorliegen dürfte. Es ſind uns verſchiedene Urkunden aus 
dem Jahre 1226 erhalten, in denen der oben geſchilderte Vorgang genau 


1) Scriptores Rerum Silesia corum, herausgegeben von Guſtav Adolf Stenzel 
Breslau 1859, S. 171. : 
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je 


Unſicht von Südoſt 


wiedergegeben ijt, doch der Name der Maria Magdalenenkirche wird in 
ihnen nicht genannt!) Da Jodocus erft zwei Jahrhunderte ſpäter gelebt 
hat, ijt eine Derwecjelung an dieſer Stelle nicht ausgeſchloſſen). Wir 
können auch von einem Manne des 15. Jahrhunderts eine hiſtoriſche Kritik 
in der Vollkommenheit, wie fie uns heute als wünſchenswert erſcheinen mag, 
nicht erwarten. Den Dorgang an ſich wird er wohl richtig erzählt haben, 
denn nachträglich iſt die Parochie von St. Adalbert tatſächlich an Maria 
Magdalena gekommen, doch eben erſt in ſpäterer Zeit, denn 1226 dürfte 
Maria Magdalena als ſolche noch gar nicht vorhanden geweſen ſein. Als 
Erſatz für die Adalbertkirche ließ Biſchof Lorenz wahrſcheinlich die Maria 
Magdalenenkirche erſt bauen. Dorläufig bleibt uns dies alles jedoch noch unver- 
ſtändlich. Wir müſſen uns die Geſchichte Alt-Breslaus zunächſt in aller Kürze 
vergegenwärtigen, ehe wir auf die Geſchicke unſerer Kirche zu ſprechen kommen. 

Die erſte Erwähnung Breslaus finden wir bei dem Chroniſten Thietmar 

‘pon Merſeburg unter dem Namen Wrotizla, worin wir das polniſche 
Wratislawia erkennen?). Das Bistum Breslau ijt wahrſcheinlich um das 
Jahr 1000 n. Chr. gegründet worden und gehörte neben den Bistümern 
Krakau und Kolberg zum Erzbistum Gneſen. Damals herrſchte Boleslaw 
Chrobry als Herzog über das Polenreich, ein Mann, der — ſtreitluſtig und 
beſonnen zugleich — die Geſchicke ſeines Landes auf lange Zeit hinaus 
beſtimmt hat. Dadurch, daß es ihm gelang, beim Papſte die Erhebung 
Gneſens zum Erzbistum durchzuſetzen, hat er Polen eine kirchliche Selb- 
ſtändigkeit geſchaffen, die ſpäter für die ſchleſiſchen Grenzländer verhängnis⸗ 
voll wurde. Der Kirchenpolitik Otto des Großen, durch Miſſionierung des 
Oſtens und Einverleibung der chriſtianiſierten Gebiete in das Erzbistum 
Magdeburg dem deutſchen Reiche neue Ausdehnungsmöglichkeiten zu er- 
ſchließen, war damit ein Riegel vorgeſchoben ). Da Boleslaw Chrobry jid) 
auch ſofort zur Zahlung des Peterspfennigs verpflichtete, während das 
Erzbistum Magdeburg dieſe Abgabe nicht leiſtete, beſaß er von vornherein 
des Papſtes beſonderes Wohlwollen, was ſeinem Dolte im Verlaufe der 
nächſten Jahrhunderte immer wieder zuſtatten gekommen iſt. 

Der erſte Biſchof von Breslau hieß Johann. Um das Jahr 1000 dürfte 
er auf der Dominſel ſeinen Wohnſitz gehabt haben, bis die heidniſchen Polen 
ihn vertrieben. Erſt als die Verfolgungen aufhörten, kehrte er nach Breslau 
zurück. Wenn wir uns eine Dorjtellung von dieſem älteſten Zuſtande der 
Stadt machen wollen, jo müſſen wir uns auf der Dominſel ein paar Hütten 
denken, deren Bewohner vom Fiſchfang in der Oder und von der Jagd 
in den umliegenden unermeßlichen Wäldern lebten. Im Mittelpunkte der 
Ortſchaft ſtand ein Kirchlein aus Holz gebaut, daneben der Sitz des Biſchofs 


1) Regeſten zur ſchleſiſchen Geſchichte, herausgegeben von Grünhagen, Nr. 305 
vom 27. April, Ar. 309 vom 1. Mai und Nr. 314 vom 1. Mai 1226. 

2) Die Chronik des Abtes Jodocus ijt uns auch nur in einer Übſchrift des Benedikt 
Johnsdorff erhalten (1470—1503) nach Stenzel, a. a. O. Einleitung S. VIII. 

3) Ich folge hier der Darſtellung Grünhagens. Don einer viel älteren Erwähnung 
Breslaus in einer Evangelienhandſchrift des Kapitels in Cividale ſpricht Markgraf in 
Zeitſchrift für Geſchichte und Altertum Schleſiens. Band XV. 1880. S. 527. 

4) Auch die ſpäteren Derjuche des Erzbiſchofs Norbert von Magdeburg im Jahre 
1133 ſchlugen fehl. 
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und am Oderiibergang eine Burg zur Verteidigung der Inſel. Die auker- 
ordentlich günſtige Cage dieſes Sledens bewirkte eine ſehr raſche Ausdehnung. 
Die großen Handelsſtraßen vom Weiten nach dem Often und vom Süden 
nach dem Norden führten hier vorbei, ſo daß Breslau als Marktplatz für 
den Taujchhandel von Wichtigkeit wurde. Schon um das Jahr 1100 war 
es einer der Hauptſitze des polniſchen Reiches. Die benachbarte Sandinjel 
war bereits mit der Dominſel durch eine Brücke verbunden. Don der Sand- 
inſel führten ebenfalls Brücken nach dem linken und rechten Oderufer. Ob 
damals auch ſchon das Martinskirchlein beſtanden hat, wie manche Chroniſten 
angenommen haben, wiſſen wir nicht. Nach den neueſten Forſchungen 
ſind erſt viel ſpäter neue Pfarrbezirke neben dem des Domes geſchaffen 
worden!). Überhaupt waren die kirchlichen Derbültnijje der vielen Grenz⸗ 
kriege wegen nicht ſonderlich günſtig. Bis in den Unfang des 12. Jahrhunderts 
gab es in der Breslauer Diözeſe keine einzige Kloſtergründung; auch die 
Zahl der Gotteshäuſer blieb gegenüber anderen Ländern gering. Die fird- 
liche Reformbewegung, die etwa um 1050 im Abendlande einſetzte, ſchlug 
hierher keine Wellen. Wie ſchwach und ohnmächtig die polniſche Kirche war, 
beweiſt die Tatſache, daß ſie die Miſſionierung der heidniſchen Preußen 
andern überließ). Don Wichtigkeit war es, daß zu Beginn des 12. Jahr- 
hunderts flandriſche Auguftiner nach Schleſien kamen und bald danach von 
Boleslaw, dem Bruder des berühmten polniſchen Magnaten und Breslauer 
Statthalters, Peter Wlaſt, die Adalberttirche als Geſchenk erhielten. Die 
ÜUdalbertkirche ijt wahrſcheinlich ſchon 1112 geweiht worden. Das Kuguſtiner⸗ 
kloſter auf der Sandinſel entſtand 1134. Im Jahre 1148 befand ſich die 
dalbertkirche bereits im Beſitze des Sandſtiftess.) Dieſe flandriſchen kluguſtiner 
waren frühzeitig germaniſiert worden und zogen viele Deutſche nach jid)^). 
Sie haben wahrſcheinlich auch die Tuchweberei nach Breslau gebracht, die 
in Flandern frühzeitig zu großer Blüte gelangt war. Die ſpätere Tuchmacher- 
kolonie in der Breslauer Neuſtadt iſt vielleicht auf dieſe flandriſchen Mönche 
zurückzuführen. Aus dem Dorhandenjein der Adalbertfiche müſſen 
wir ſchließen, daß das linke Oderufer damals bereits beſiedelt war; denn 
ohne Gemeinde hätte die Kirche keinen Sinn gehabt. 

Es wurde vorher der Name Peter Wlaſt genannt. Durch feine Helden- 
taten hatte er ſich die Gunſt Boleslaw III. von Polen erworben, und dieſer 
hatte ihn zum Statthalter von Breslau eingeſetzt. Seine Frömmigkeit und 
Mildtätigkeit erwarben ihm die beſondere Liebe der Breslauer, weswegen 
ſich auch wohl die Sage ſeiner Geſtalt bemächtigt hat. Die liebſte Stiftung 
des Grafen war ein Kloſter auf dem ſogenannten Elbing (am Ende des 
heutigen Lehmdammes), weit außerhalb der Stadt. Er übergab es zunächſt 


) Dal. h hierzu Lambert Schulte in Darjtellungen und Quellen u Eigen Gez 
didis, herausgegeben vom Derein für Geſchichte Schleſiens. Bd. XXIII, Breslau 
1918, Teil I, S. 188. Die Entſtehungsgeſchichte Breslaus nach Grünhagens Annahme 
wird von Lambert Schulte ebenda angezweifelt. 

2) Die Miſſionierung übernahm dann der durch Boleslaw III. herbeigerufene 
vice Otto von Bamberg. 
XT 15 tie. Blajel in Darſtellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte. Bd. 
1) Markgraf in Zeitſchrift für Geſchichte und Altertum Schleſiens. Bd. XV. S. 530. 
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den „ſchwarzen Benediktinern“; doch als dieſe ein ausſchweifendes Leben 
zu führen begannen, vertrieb er fie und übergab das Klojter den Prämon⸗ 
ſtratenſern. Später weihte er es dem heiligen Vincenz und verſchaffte ihm 
beſondere Reliquien, die in der Folge viele Wallfahrten zu dieſem Kloſter 
veranlaßten. Der Orden der Prämonſtratenſer war für die Entwicklung 
des Deutſchtums in Schleſien von beſonderer Bedeutung, da ſeine Mitglieder 
das Beſchauliche mit dem tätigen Leben verbanden. Um die Beſiedlung 
der öſtlichen Gebiete haben fie fih deshalb große Verdienſte erworben. 
Sür Peter Wlaſt war es von Wichtigkeit, daß auf dem Biſchofsſtuhle in Breslau 
ein Mann jap, der einer der bedeutenditen Biſchöfe Breslaus geweſen ijt. 
Wie ſein Name Walter bezeugt, war er kein Pole. Unweit Namur im Bistum 
Cüttich iſt er geboren. Zu ſeiner Zeit wurde die Breslauer Domkirche in 
Stein gebaut (wahrſcheinlich nach dem Dorbilde der Kathedrale zu Rouen). 
Georónete Pfarrſyſteme wurden gegründet, der franzöſiſche Kirchengeſang 
eingeführt. Ihm ijt es auch zu danken, daß die Ziſterzienſer und Prämon⸗ 
ſtratenſer ins Land gerufen wurden. 

Nach dem Tode Boleslaws III. zerfiel das polniſche Reich. Den größten 
Teil des Landes, darunter auch Schleſien, erhielt Wladeslaus II. Diejer 
wurde ſpäter wegen ſeiner Herrſchſucht und Grauſamkeit von ſeinem Bruder 
vertrieben, floh an den Hof des deutſchen Kaiſers und ſtarb in der Der- 
bannung. Erſt ſein Sohn Boleslaw erhielt mit Hilfe Friedrich Barbaroſſas 
einen Teil Schleſiens mit der Hauptitadt Breslau zurück. Zwar blieb fein 
Land unter der Oberhoheit Polens, doch war es für die Entwickelung 
Breslaus von Wichtigkeit, daß Herzog Boleslaw von einer deutſchen Mutter 
ſtammte, 17 Jahre lang in Deutſchland gelebt hatte und nach dem Tode 
ſeiner erſten Gemahlin eine deutſche Fürſtin, Adelheid von Sulzbach, heiratete. 
Er beſaß volles Derjtánónis für die viel höhere deutſche Kultur und ſetzte 
alles daran, deutſche Unſiedler nach Polen zu ziehen. Der polniſche Bauer 
war unfrei und dem Grundherrn mit Leib und Leben verpflichtet. Infolge⸗ 
deſſen war ſein Intereſſe an der Bebauung der Scholle nur gering. Er er⸗ 
nährte jid) in der Hauptſache von Jagd, Fiſcherei und Holzverarbeitung. 
Polen befand fih außerdem noch auf der Stufe der Naturalwirtſchaft. 
Geld war noch ſo gut wie gar nicht im Umlauf. Dieſer Zuſtand hätte ſich 
auch nicht von oben herab durch ein paar Anordnungen und Unweiſungen 
ändern laſſen. Nur das gute Beiſpiel konnte hier anregen und helfen. 
So waren die polniſchen Herzöge, die in Deutſchland andere, glücklichere 
Verhältniſſe kennen gelernt hatten, darauf angewieſen, deutſche Bauern 
und Mönche ins Land zu holen. Sie riefen zunächſt die Ziſterzienſer und 
Prämonſtratenſer herbei, ſtatteten ſie mit beſonderen Privilegien aus und 
leiteten damit den Germaniſierungsprozeß ein. 

Werfen wir um die Wende des 11. und 12. Jahrhunderts einen Blick 
auf das Bild des damaligen Breslau, wie es ſich in den letzten Jahrzehnten 
erweitert und abgerundet hatte, ſo bemerken wir eine ganze Reihe neuer 
Siedlungen. Breslau war jetzt Biſchofsſitz und Herzogsſtadt zugleich. Die 
ſlawiſche Bevölkerung hatte ſich nach Süden hin bis zur Adalberttirche aus⸗ 
gedehnt. Mittelpunkt der Stadt blieb aber auch jetzt noch die Dominſel. 
In einiger Entfernung von dieſen zuſammenhängenden Siedlungen waren 
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einige Dörfer entſtanden, fo 3. B. im Südoſten der Flecken von St, Mauritius, 
im Südweſten die Kolonie Sokolnice und ziemlich weit weſtlich das Dorf 
Nabitin. In der Nähe von Nabitin ſtand eine Kapelle des St. Nikolaus, 
die Boleslaw den Ziſterzienſern von Leubus ſchenkte. Dieſe machten von 
dem ihnen zugeſtandenen Kechte, alle ihnen gehörigen Beſitzungen mit 
deutſchen Xolonijten beſiedeln zu dürfen, Gebrauch, und jo entſtand hier 
x 11 1 5 ausgedehntes erſtes deutſches Dorf, das den Namen Stepin 
erhielt. 
8 Am 7. Dezember 1201 ſtarb Boleslaw. Ihm folgte fein Sohn Heinrich I. 
(1201—1238), der Bärtige genannt, der für die Geſchichte Breslaus von ent- 
ſcheidender Bedeutung geweſen ijt. Gemeinſam mit feiner deutſchen Ge- 
mahlin Hedwig, die ſpäter heilig geſprochen wurde, ſetzte er die Germani⸗ 
ſierung Schleſiens fort. Da es ihm gelang, in völlige Unabhängigkeit von 
der älteren Linie der Piaſten, deren Reſidenz in Krakau war, zu kommen, 
hatte er dazu auch freie hand. Unter ſeiner Regierung machten ſich bereits 
die erſten Anzeichen wachſenden Wohlſtandes bemerkbar. Sehr kam es 
dem Deutſchtum zu ſtatten, daß Heinrichs deutſche Gattin allgemein beliebt 
und ein Vorbild edler Weiblichkeit und Frömmigkeit war. Es gelang ihr, 
die Geiſtlichkeit zu gewinnen, ſo daß auch dieſe die Germaniſierungsbe⸗ 
beſtrebungen Heinrichs unterſtützte. 

Nach Annahme Grünhagens errichtete Heinrich auf dem linken Oder⸗ 
ufer eine neue Herzogsburg, die der Ausgangspunkt für eine weitere Bez 
ſiedlung in ſüdlicher und ſüdweſtlicher Richtung wurde. Wahrſcheinlich ent⸗ 
ſtand auf dieſe Weiſe eine deutſche Stadtgemeinde, die ihren Marktplatz 
vor der Sandbrüde hatte (alfo da etwa, wo heute die Markthalle ſteht). 
Dort hatten auch die deutſchen Kaufleute ihr Kaufhaus errichtet. 

Unter der Regierung Heinrichs I. iſt wahrſcheinlich die Kirche St. Maria 
Magdalena entſtanden. Im Jahre 1224 fanden Dominikanermönche durch 
Dermittelung ihres einflußreichen Priors Czeslaus Einlaß in Breslau und 
wurden zunächſt in der Abtei St. Martin auf der Dominſel untergebracht. 
Die ſegensreiche Wirkſamkeit, die der Orden von dort aus entfaltete, fand 
bald Anerkennung: Biſchof Lorenz ſchuf den Dominikanern ein eigenes Heim. 
Zu dieſem Zweck erwarb er von den Auguftiner Chorherren auf dem Sande 
die Adalbertkirche mit dem ihr gehörigen Grund und Boden. Ihre Parochial- 
rechte und die Ausübung der geſamten Seelſorge ſollten an den Biſchof 
fallen, mit Ausnahme der Einkünfte aus dem Zehnten, die der Kirche von 
jeher gehört hatten. Die Dominikaner ſollten ferner freies Begräbnis und 
freien Krankenbeſuch haben. Dafür überwies der Biſchof dem Abte des 
Sandſtiftes 10 Mark Silber von der Breslauer Münze, 8 Scheffel Bifd) ofs- 
getreide, nämlich zwei Scheffel Weizen, vier Scheffel Korn und zwei Scheffel 
Hafer in Ohlaut). Am 1. Mai 1226 ſchenkte der Biſchof dann die Adalbert- 
kirche den Dominikanern. 

Wenn der Biſchof Lorenz auch die Oberaujjid)t über die freigewordene 
Parochie übernommen hatte, fo war die Beſiedlung des linken Oderufers 
doch bereits zu weit fortgeſchritten, als daß er die ſeelſorgeriſchen Der- 


1) Dgl. Georg Korn, Breslauer Urkundenbuch. Breslau 1870 S. 5 Ur. 5 
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pflichtungen für dieſes Gebiet dem Dom hätte auftragen können. Es ergab 
jid) daher die Notwendigkeit, an Stelle der Udalbertkirche ein anderes Gottes- 
haus zu erbauen und dieſem den alten Pfarrbezirk zuzuweiſen. So gründete 
Biſchof Lorenz die Pfarrkirche zu St. Maria Magdalena. Über den Bau 
der Kirche ſelbſt beſitzen wir keine Urkunden. Ein genaues Entſtehungsjahr 
läßt ſich deshalb auch nicht angeben. Wir find aber zu der Annahme berechtigt, 
daß noch im Jahre 1226 mit dem Bau der Kirche begonnen wurde. Wir 
können ferner ſchließen, daß St. Maria Magdalena bis 1232 fertiggeſtellt war, 
denn in dieſem Jahre ſtarb Biſchof Corenz, der nach dem Wortlaut der 
Chronik des Sandſtiftes ihr Begründer geweſen ijt. Der Biſchof wird alfo 

auch der Geldgeber geweſen ſein. Hiermit hängt es wohl zuſammen, daß 
die Pfarrſtellen bei Maria Magdalena bis zur Reformation immer durch 
das Domkapitel beſetzt worden ſind. Wir ſtellen uns mit dieſen Behauptungen 
in Widerſpruch zu andern Geſchichtsſchreibern, die der Bürgerſchaft Breslaus 
den Hauptanteil an der Erbauung unſerer Kirche zuſchreiben möchten. 
Ehrhardt jagt in feiner „Presbyterologie des Evangeliſchen Schleſiens“ folgen- 
des: „Die Struktur und Feſtigkeit ihres Mauerwerks zeugen vorteilhaft für 
ihr graues Altertum. Das eigentliche Jahr ihrer Gründung iſt noch nicht 
erforſcht; doch lehrt der Augenſchein, daß fie im Anfange des 11. Jahr- 
hunderts entſtanden jet. Wenigſtens ſtund fie ſchon in ihrer gegenwärtigen 
Sorm vor dem Jahre 1048 und war noch eher maſſiv gebaut als die biſchöfliche 
Domkirche auf St. Johannis-Inſel. — Iſt Maria Magdalenakirche eher 
da geweſen als die Domkirche, ſo kann man nicht glauben, daß die Biſchöfe 
etwas zu ihrem Entſtehen beigetragen haben. Sie iſt vielmehr ein Werk 
der gottjeligen Freigiebigkeit der Breslauer Bürgerſchaft“!). — Nach einer 
anderen Faſſung ſoll auf dem Platze unſerer Kirche früher eine Kapelle 
des heiligen Andreas errichtet gewejen fein. Man könnte in ihr das Kirchlein 
des Friedhofs ſehen, der zur Adalbertstirche gehörte. Da die Maria-Magda- 
lenen-Kirche auch dem heiligen Andreas geweiht war, ijt dieſe Tradition nicht 
ohne weiteres von der Hand zu weiſen. Vielleicht handelt es fih aber auch 
nur um eine Sage, die ebenfowenig auf Tatjachen beruht wie die, daß 
auf dem Platze der Eliſabethkirche früher eine Kirche des heiligen Laurentius 
geſtanden habe?). Dieſer erſten aus Holz errichteten Maria-Magdalenen⸗ 
Kirche war keine lange Lebenszeit beſchieden; denn 1241 ijt fie wahrſcheinlich 
zum Ceil niedergebrannt. In dieſem Jahre fielen die Mongolen in Polen 
ein und kamen auf ihrem Dernichtungszuge auch nach Breslau. Das Gerücht 
von der unmenſchlichen Grauſamkeit der Tartaren verbreitete ſich wie ein 
£auffeuer durch Schleſien. Niemand war gegen dieſen Feind gerüſtet, 
kein Widerſtand ſchien feinen dämoniſchen Dorwärtsdrang aufhalten zu 


1) Ehrhardt, Presbyterologie des Evangeliſchen Schleſiens, I. Teil, Ciegnitz 1780 
Kapitel III. S. 290/91. Gegen dieſe Annahme Ehrhardts iſt einzuwenden: Wenn 
beide Kirchen etwa zu derſelben Zeit entſtanden wären, hätte man Maria Magdalena 
unmöglich in jo unmittelbarer Nähe der eldalbertkirche erbaut. Wir werden hierauf 
ſpäter noch einmal zurückkommen. 

2) Dgl. Schönborn, Beiträge zur Geſchichte der Schule zu St. Maria Magdalena 
Programm I S. 22 und Luchs in Abhandlungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für vater- 
ländiſche Kultur 1862. Heft I. S. 15. 
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fónnen. Herzog Heinrich IL, der tapfere Sohn Heinrihs des Bärtigen, 
trat endlich den tartariſchen Reitermaſſen bei £iegni& entgegen. In der 
furchtbaren Schlacht bei Wahlſtatt, am 9. April 1241, fiel Herzog Heinrich II. 
Die Mongolen wagten aber nach feinem heldenmütigen Widerſtande nicht, 
weiter nach Weſten vorzudringen. Schleſien war hier zum erſten Male 
das feſte Bollwerk, an dem die Stoßkraft eines ſchlimmen Feindes er- 
lahmte. Das deutſche Reich wurde auf diefe Weiſe vor großen Derwüſtungen 
bewahrt. 

Die zurückflutenden Mongolenſcharen kamen auch vor die Stadt Breslau. 
Indeſſen hatten die Bewohner des linken Oderufers es für ratſam gehalten, 
ihre Häufer ſelbſt zu zerſtören und fih auf die Dominſel zurückzuziehen. 
Die Tartaren fanden nur einen Trümmerhaufen vor und verſuchten vergeblich, 
die Dominſel zu erreichen. Nach kurzer Zeit zogen ſie daher weiter. 

Das alte ſlawiſche Breslau aber war vernichtet. Inwieweit die Maria- 
Magdalenen-Kirche dabei Schaden gelitten hat, wiſſen wir nicht. Jedenfalls 
iſt ihr Holzbau nicht geblieben. Doch was zunächſt wie ein unabſehbarer 
Derlujt ausſah, verwandelte ſich ſehr bald in das Gegenteil. Gerade die 
reſtloſe Zerſtörung der flawiſchen Siedlungen auf dem linken Oderufer 
wurde der Unlaß zur Gründung eines neuen deutſchen Breslau. Bald nach 
dem Abzuge der Mongolen ging man an den Wiederaufbau. Da Herzog 
Heinrich II. bei Ciegnitz gefallen war, übernahm ſeine Gemahlin Anna für 
ſeine fünf noch unmündigen Söhne die Regierung. Sie und ihr älteſter 
Sohn Boleslaw gaben den deutſchen Kaufleuten den Grund und Boden, 
auf dem ſie eine deutſche Stadt erbauten. Huf einem im Südweſten der 
Dominſel gelegenen freien Platz wurde zunächſt das Quadrat des Ringes, 
wie es noch jetzt beſteht, abgeſteckt. Wohl wundern wir uns heute über die 
für eine völlige Neugründung rieſigen Ausmaße dieſes Marktplatzes. Solche 
Unternehmungsluſt war aber in damaliger Zeit nichts Seltenes. Dieſem 
Wagemut, dieſer bewunderungswürdigen Unbekümmertheit und Zähigkeit 
verdankte das Deutſchtum des Mittelalters ſeine Expanſionskraft. Auch 
wenn wir beobachten, wie im Mittelalter gewaltige Kirchenbauten von einer 
Generation begonnen, von der nächſten fortgeſetzt und vielleicht erſt von 
der dritten oder vierten vollendet wurden, fällt uns dieſelbe Sorgloſigkeit 
um das endliche Gelingen auf. 

Die Ringanlage ijt dieſelbe wie die anderer großer Städte des Oitens, 
3. B. Cübecks, Danzigs und Krakaus. Eine Bejonderheit Breslaus iſt es, 
daß im Südweſten des Kinges ein kleiner Platz, der ſogenannte polniſche 
Markt (ſpäter der Salzring) freiblieb. Im Nordweſten wurde ein ähnlicher 
Platz für die Errichtung der Eliſabethkirche beſtimmt. Wir ſehen hieraus, 
daß ſie die eigentliche Pfarrkirche für die neue deutſche Stadt werden ſollte. 
St. Eliſabeth iſt wahrſcheinlich zwiſchen 1242 und 1248 von Boleslaw II. 
erbaut rotos Ihre Entwicklung zur wirklichen Stadtpfarrkirche wurde 
freilich ſehr bald gehemmt; denn der Nachfolger Boleslaw II., Heinrich III., 


1) Dal. Grünhagen, Die Anfänge der Pfarrkirchen zu Maria Magdalena und 
Eliſabeth. Abhandlungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur. Philo- 
ſophiſch hiſtoriſche Abteilung. 1867. 
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verlieh im Jahre 1253 das Beſitzrecht dieſer Kirche dem Hospital zur heiligen 
Elifabeth, das dem Matthiasſtifte gehörte. Dieſe Inkorporation hat die 
Eliſabethkirche ihrer eigentlichen Zweckbeſtimmung entfremdet. 

Was iſt nun aber aus der Maria Magdalenenkirche geworden? Ein 
Blick auf die Anlage des Ringes legt uns die Vermutung nahe, daß auf das 
Beſtehen von Maria Magdalena Rüdjicht genommen worden ijt. Während 
die Weſtſeite des Ringes ungeteilt bleibt, wird die Oſtſeite durch eine breite 
Derbindungsſtraße zur Magdalenenkirche hin durchbrochen. Die Gaſſen, 
welche die Nord- und Südſeite des Ringes aufweiſen, find jo enge, daß fie 
mit der breiten Straße im Oſten nicht verglichen werden können!). Wenn 
wir uns fragen, warum die deutſche Stadtgemeinde nicht einfach die Magda⸗ 
lenenkirche als Pfarrkirche in ihren Stadtplan einbezogen, ſo finden wir eine 
Antwort in der vorhin erwähnten Tatjache, daß Biſchof Lorenz der Patron 
der von ihm erbauten Kirche war und dieſes Beſitzrecht auf ſeine Nachfolger 
vererbte. Noch 1499 wird St. Maria Magdalena von Biſchof Johann als 
rechtmäßiger Beſitz des Domkapitels bezeichnete). Die Pfarre wurde das 
ganze Mittelalter hindurch auch nur an Mitglieder des Domkapitels ver⸗ 
geben. Die deutſche Stadtgemeinde aber wollte ihre eigene Pfarrkirche 
haben, die unabhängig vom Patronat des Biſchofs war. Daß in der Folgezeit 
Maria Magdalena dieſe Beſtimmung beſſer erfüllte als Eliſabeth, war nicht 
die Schuld der Bürgerſchaft. 

Wir müſſen uns den ganzen Dorgang alſo jo vorſtellen, daß bald nach 
der Zerſtörung Breslaus durch die Mongolen mit dem ſteinernen Bau der 
Rirche begonnen und daß dieſer im Laufe des 15. Jahrhunderts vollendet 
wurde. Über die einzelnen Phaſen der Baugeſchichte wird in einem andern 
Aufjat dieſer Feſtſchrift berichtet werden. 

Wir haben nach dieſer Orientierung in der älteſten Geſchichte Breslaus 
eine ſichere Grundlage für die Entſtehung unſerer Kirche gefunden. Wenn 
wir die Ergebniſſe noch einmal kurz zuſammenfaſſen, ſo läßt ſich ſagen, 
daß die Maria⸗Magdalenen-Rirche wahrſcheinlich im Jahre 1226 durch den 
Biſchof Lorenz begründet worden iſt mit der Beſtimmung, die frühere 
Pfarrgemeinde von St. Adalbert zu übernehmen. Der hölzerne Bau der 
Kirche ijt im Mongolenſturm 1241 vernichtet worden, doch blieb der Pfarr- 
bezirk als ſolcher beſtehen. Die Magdalenenkirche ſtammt daher noch aus 
dem alten ſlawiſchen Breslau und gewinnt dadurch als älteſte evangeliſche 
Pfarrkirche unſerer Stadt eine beſondere Bedeutung. Im 13. Jahrhundert 
iſt der ſteinerne Neubau vollendet worden; ihre heutige Form, injonder- 
e 12 beiden Türme, hat ſie aber wahrſcheinlich erſt in ſpäterer Zeit 
erhalten. 


1) Grünhagen, Abhandlungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur, a. a. G. S. 3 ff. 

2) Markgraf, Beiträge zur Geſchichte des evangeliſchen Kirchenwejens in Breslau, 
Breslau 1877. S. 4, vgl. auch Grünhagen, Geſchichte Schleſiens. Gotha 1884, I. Bd. 
Anmerkung S. 27. 
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II. 

An dem Wiederaufbau der Kirche des heiligen Apojtel Andreas und der 
Maria Magdalena, wie fie mit vollſtändigem Namen hieß!), können drei 
Faktoren beteiligt geweſen fein: die Herzöge, die Biſchöfe und die Bürger- 
ſchaft?). Die Herzöge ſchalten wahrſcheinlich ganz aus, weil fie den Biſchöfen 
dieſer Zeit nicht wohlgeſinnt waren und darum auch nicht geneigt waren, 
ſie durch große Geldſummen zu unterſtützen. Ihre Macht verringerte ſich 
im 14. Jahrhundert auch immer mehr. Heinrich VI. ſah ſeinen Stolz darin, 
der Bürgerſchaft zu Macht und Anjehen zu verhelfen; für ſich ſelbſt nahm 
er keine beſonderen Privilegien und Pfründen mehr in Unſpruch. Mit ihm 
erloſch das für Schleſiens Geſchichte ſo bedeutungsvolle Geſchlecht der Piaſten, 
und Breslau kam unter die Lehnshoheit Johanns von Böhmen. 

Die Einnahmen der Biſchöfe waren nicht groß genug, als daß ſie ſo 
gewaltige Bauten, wie die der Magdalenenkirche, hätten von ſich aus be- 
ſtreiten können. Den Hauptanteil der Baukoſten hat demnach die Breslauer 
Bürgerſchaft getragen. Wenn wir an jene erſten Bewohner Breslaus denken, 
die wir eingangs kennen gelernt haben, jo möchten wir ihnen ſolchen Wohl- 
ſtand allerdings kaum zutrauen. Wir müſſen aber bedenken, daß nach Aus- 
ſetzung der Stadt zu deutſchem Recht eine ganz neue Zeit in der Breslauer 
Geſchichte beginnt. Die deutſchen Kaufleute waren angeſehene Handels- 
herren, die jene Unterwürfigkeit der einheimiſchen Bewohner, von der oben 
die Rede war, nicht kannten. Durch die wertvollen Handelsprivilegien, 
die ihnen die Piaſtenherzöge verſchafft hatten, wuchs Breslau immer mehr 
zur anerkannten Hauptſtadt Schleſiens empor, der gegenüber die Konkurrenz 
anderer Städte wie Schweidnitz und Ciegnitz allmählich ganz zurücktrats). 
Die Verleihung des Magdeburgiſchen Rechts (am 16. Dezember 1261) hatte 
auch die klusgeſtaltung der inneren Angelegenheiten der Stadt in erfreulicher 
Weile angebahnt. Die Bürgerſchaft erhielt eine ſtändige, aus ihrer Mitte 

gewählte Dertretung, den Rat, der mit der ſchwindenden Macht der Herzöge 
und mit der Zunahme des bürgerlichen Wohlſtandes immer ſelbſtändiger 
die Geſchicke der Stadt lenkte. Dem Kat gehörten als ſogenannte Alteſte 
und Ratmannen zunächſt ausſchließlich die reichen Kaufleute an, die in der 
Stadt ihre Handelshäujer und außerhalb große Landgüter beſaßen und fih 
ariſtokratiſch gegen die andern Stände abſchloſſen. Als Ratmannen übten 
jie ein Aufſichtsrecht über die Innungen aus. Dieſe wiederum hielten durch 
den ſtraffen Zuſammenſchluß ihrer Angehörigen jede Konkurrenz nieder 
und entwickelten ſich zu machtvollen Standes- und Wirtſchaftsorganiſationen. 
Sie bildeten den geſunden Mittelſtand Breslaus. Es kam ſchließlich dahin, 
daß Handwerker und Patrizier um die Herrſchaft im Stadtregiment ſtritten; 
denn die Zunftmeiſter waren nicht minder wohlhabend als die Kaufherrn. 
Das 14. Jahrhundert iſt erfüllt von Kämpfen dieſer Urt. Daneben beſtand 
eine untergeordnete arme Schicht von Krämern und Arbeitern, die voll- 


1) Dgl. Schmeidler, Urkundliche Beiträge zur Geſchichte der nopi piona 
St. Maria Magdalena in oe vor der Reformation. Breslau 1838. 

2) Markgraf, a. a. O. 
i i Ich folge hier der Darstellung von S. G. H. Weiß, Chronik von Breslau. Bres- 
au 1888. 
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kommen machtlos war, und erſt im 15. Jahrhundert durch mancherlei revo- 
lutionäre Beſtrebungen für kurze Zeit den Ratmannen ihren Willen aufzwangen. 
Die Krämer teilten fih im Laufe der Zeit ihrem Vermögen entſprechend in 
drei Gruppen: die Reichkrämer, die Partkrämer und die armen Krämer. 
Dieſer Umblick an der Wende des 15. und 14. Jahrhunderts verſchafft 
uns den Eindruck, daß die Bürgerſchaft Breslaus zum Bau der Maria-Magda- 
lenen-Kicche wohl in der Lage war. Wir dürfen aber nicht annehmen, daß 
der Rat der Stadt zu dieſem Zwecke einfach größere Summen zur Verfügung 
geſtellt hat. Wie aus den uns erhaltenen ſtädtiſchen Rechenbüchern dieſer 
Zeit hervorgeht, hat man für Kirchbauten gar keine Summen ausgeworfen. 
Wahrſcheinlich find die Geldmittel aus Kollekten, Gpferſtöcken, Ablaß⸗ 
überſchüſſen und beſonderen Umlagen aufgebracht worden!). So kam eine 
Kirchkaſſe, auch Kirchlade genannt, zuſtande, die von den Kirchvätern ver- 
waltet wurde. Die Kirchväter ſtammten aus der Bürgerſchaft, wurden aber 
nicht von ihr gewählt, ſondern vom Rat ernannt. In beſtimmten 3eit- 
abſtänden wurden ſie durch andere erſetzt, konnten aber auch längere Zeit 
im Umte bleiben. In der Regel waren es zwei, einer gehörte dem Rate an. 
Sie hatten weitgehende Vollmachten und konnten ſelbſtändig über größere 
Summen verfügen, waren aber dem Rat verantwortlich. Letzterer war alſo 
die oberſte Aufſichtsbehörde der Stadtpfarrkirchen. Dieſe Ordnung hängt 
mit der Tatfache zuſammen, daß es eine kirchliche Gemeinde im rechtlichen 
Sinne und im juriſtiſchen Sprachgebrauch damals noch nicht gab?). Eine 
Gemeinde war die Juſammenfaſſung der Perſonen, die innerhalb einer 
Parochie ein Anrecht auf die Seelſorge ihres Pfarrers hatten. Dementſprechend 
war die innere Stadt in zwei Pfarrbezirke geteilt, deren Grenze durch die 
£inie der Schmiedebrüde, der öſtlichen Ringjeite und der Schweidnitzer Straße 
gebildet wurde. Alles, was öſtlich dieſer Linie lag, gehörte zu Maria Magda⸗ 
lena. Als Korporation und Rechtsperjon trat dieſe Gemeinde niemals her- 
vor; fie war etwas der Kirche Untergeordnetes. Als Einheit wurde fie nur 
gelegentlich behandelt. Wenn 3. B. ein Frevel gegen die Geiſtlichkeit oder 
die Kirche in ihrem Bezirk begangen worden war, kam es vor, daß die ganze 
Parochie mit dem Interdikt belegt wurde). In dem Stadtteile, der zur 
Magdalenenkirche gehörte, wohnten viele reiche Handelsherren und Hand- 
werksmeiſter, wie überhaupt der Oſten der vornehmere Teil der Stadt 
geweſen zu fein ſcheint. Rein deutſch ijt die Maria-Magdalena⸗Gemeinde 
damaliger Zeit wohl nicht geweſen, da noch im 15. Jahrhundert in der 
Chriſtophorikirche deutſch und polniſch gepredigt wurde). Hier wohnten 
viele Kürſchner und Goldſchmiede. Der obere Teil der Albrechtsgaſſe vom 
Ring bis zur kltbüßerſtraße wurde lange Zeit „Unter den Goldſchmieden“ 
genannt?) Die Kürjchnerinnung war jo wohlhabend, daß fie fich beſondere 
Rechtsanſprüche auf die Chriſtophorikirche erwerben konnte. Dieſer all⸗ 
gemeine Wohlſtand kam unſerer Rirche in zahlreichen Stiftungen zugute; 
1) Markgraf, a. a. O. S. 8. 
2) Markgraf, a. a. O. S. 15. 
3) Weiß, a. a. O. S. 129 und S. 155. 


Maregraß a d O S 
) Weiß, a. a. O 168. 
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Portal der Dinzenzkirche auf dem Elbing, 
an der Südſeite der Magdalenenkirche 


denn damals war die Bürgerſchaft der Geiſtlichkeit treu ergeben. Sie lebte 
ihren Stolz darein, ihre Kirchen ſo prächtig wie möglich auszuſtatten, doku⸗ 
mentierte fic) doch in ihnen am ſichtbarſten der Reichtum der Stadt. Auch 
zu großen Schenkungen war man ſtets gern bereit, in der Hoffnung, ſich 
damit einen Schatz im himmel zu erwerben. 

Wir können uns nun ungefähr ein Bild machen von der erſten deutſchen 
Gemeinde, die zur Maria⸗Magdalenen⸗Kirche gehörte. Die eben erwähnte 
Kirchenfreudigteit fand ihren Ausdrud in zahlreichen Kapellen und Altären, 
die von Innungen oder Privatperſonen der Kirche im Laufe der Zeit geſtiftet 
wurden. Auf dieſe wollen wir noch kurz eingehen. Die machtvoll ſich ent⸗ 
faltende Kirche des Mittelalters verlieh ihrer überragenden Stellung im 
Geiſtesleben der Völker dadurch Ausdrud, daß ſie ihre Gottesdienſte immer 
feierlicher und prunkvoller ausgeſtaltete. Die aufblühenden deutſchen Städte 
kamen dieſem Antrieb gern entgegen, breitete doch der kirchliche Pomp 
einen eigentümlichen Glanz über das ganze Zeitalter. Daneben rangen aber 
auch tief religiöſe Mächte nach einem klusdruck. Der Hochaltar einer Rirche 
reichte bald nicht mehr aus, um all den frommen Betern Gelegenheit zu 
Andacht und Erhebung zu geben; zahlreiche Nebenaltäre und Kapellen, ja 
fogar Filialkirchen mußten errichtet werden. So entſtand bald nach der 
Erbauung der Magdalenenkirche innerhalb ihres Pfarrbezirks die Chriſtophori⸗ 
kirche, anfänglich „Kapelle zur ägyptiichen Maria“ genannt, in welcher die 
Innung der Rürſchner, die eine der älteſten der Stadt war, das Patronat 
über faſt alle Altäre beſaß und ſpäter auch ein Zuſtimmungsrecht zur Er⸗ 
nennung des dort amtierenden Predigers innehatte. Seit 1308 erhob ſich 
innerhalb der Magdalenenparochie die Corporis-Christi-Kirche, die ſpäter 
in den Beſitz der Johanniter-Ritter überging. Außerdem wird eine Kapelle 
des heiligen Hieronymus als Filialkirche genannt. Derlangten die Stifter 
und ihre Nachfolger ein Patronatrecht, ſo hatten ſie auch für die bauliche 
Erhaltung Sorge zu tragen. Fand ſich ſchließlich kein Wohltäter mehr, ſo 
gingen die Kapellen entweder ein oder ſie wurden als Begräbnisſtätten 
verkauft. Allmählich ergaben fih auf diefe Weiſe ſehr ſchwierige Verhältniſſe, 
ſo daß wir heute kaum noch wiſſen, wo die zahlreichen urkundlich beſtätigten 
Kapellen beſtanden haben mögen, wem ſie zuletzt gehörten und wann ſie 
dem Derfall preisgegeben wurden. Aus einer ganzen Reihe von Stiftungs⸗ 
urkunden find uns die Namen dieſer Kapellen bekannt. Aus dem Jahre 1403 
ſtammte die Heifen-Kapelle, 1406 die Stengilunne- Kapelle, 1429 die Golt- 
bergs-Kapelle, 1433 die Rothe-Kapelle, 1456 die Gojt-Kapelle, 1462 die 
Strombin-Kapelle, 1483 die Heinrichs-Kapelle, 1484 die Heugels⸗Rapelle, 
1487 die Bartich-Kapelle, 1495 die Beyers-Kapelle, 1508 die Bante-Kapelle 
ujw. Wer die Breslauer Stadtgeſchichte kennt, dem find manche dieſer 
Namen nicht fremd, haben doch ihre Träger zu gewiſſen Zeiten eine große 
Rolle geſpielt. Außerdem entſtanden Kapellen, die den verſchiedenen Zünften 
gehörten. So wiſſen wir von einer Kürjchner-Kapelle, die 1402—1404 von 
der Innung erbaut wurde, einer Schneiderkapelle, einer Bäcker-, Weber-, 
Goldſchmiede- und Ciſchlerkapelle!). 


1) Schmeidler, a. a. O. S. 19. 
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Daneben gab es eine ganze Anzahl von Dermächtniſſen zur Ausihmüdung 
der Kirche, zur Unterhaltung des Gottesdienftes und des kirchlichen Gebäudes, 
zur Derbeſſerung der Einkünfte der Geiſtlichen, zur Linderung der Not der 
Armen und Kranken uff. Beſondere Altarſtiftungen mag es ſchon im 
13. Jahrhundert gegeben haben; dieſe wurden im 14. und 15. Jahrhundert 
teilweiſe neu fundiert und dotiert. So errichtete man 1374 den Altar zu 
Ehren der Himmelfahrt Jeſu, des heiligen Nikolaus, Erasmus und der 
heiligen Hedwig, im Jahre 1383 den Altar der Jungfrau Maria, ſpäter 
den Altar der vier Kirchenlehrer, den Altar der heiligen drei Könige, den 
Altar der 24 älteſten Heiligen, den Altar Ludwig des Bekenners uſw. ). 
Es iſt unmöglich, all dieſe Altarſtiftungen aufzuzählen, beſtanden doch um 
1500 58 Altäre bei Maria Magdalena. Rechnet man hinzu, daß durch den 
Ablakhandel, die Stolgebühren und ähnliche Dinge der Geldbeutel der 
Bürgerſchaft auch noch ſtark in Anſpruch genommen wurde, ſo haben wir 
einen Begriff nicht nur von der Leiſtungsfähigkeit, ſondern auch von der 
Opferfreudigkeit der damaligen Breslauer Bürgerſchaft. Wenn der Rat 
dann zur Zeit der Reformation einen Unſpruch auf das Beſetzungsrecht an 
den Pfarrkirchen erhob, ſo konnte ihm das von rechtlich denkenden Menſchen 
unmöglich beſtritten werden, war es doch die von ihm vertretene Bürger⸗ 
ſchaft, die durch ihre Freigiebigkeit bis dahin die Magdalenenkirche erhalten 
hatte. 

Die Geiſtlichen, die das Pfarramt an Maria Magdalena verwalteten, 
waren meiſtens Kanoniker vom Dom und ſtanden den jeweiligen Biſchöfen 
vermutlich ſehr nahe. Dieſes biſchöfliche Beſetzungsrecht wurde immerhin 
in gewiſſer Weiſe durch das Privileg der Stadt eingeſchränkt, die äußere 
Rirchenordnung (jus circa sacra), alſo auch den Gottesdienſt, aufrecht zu 
erhalten. Bei den wiederholten Ronflikten zwiſchen der Stadt und dem 
Domkapitel war hierdurch dem Rat eine Möglichkeit gegeben, den biſchöf⸗ 
lichen Interdikten und Bannbullen zu trotzen. Ein Vorſchlagsrecht für die 
Ernennung der Pfarrer beſaß der Rat bis zur Reformation jedoch nicht, 
obgleich er es gern für die Stadtpfarrkirchen gehabt hätte. Patronats- und 
Inveſtiturbehörde war für Maria Magdalena bis ins 16. Jahrhundert das 
Domkapitel. 

Die Pfarrer führten den Titel plebanus oder auch rector ecclesiae, 
mitunter wurden ſie auch als pastor oder parochus bezeichnet. Sie hatten 
die Oberaufſicht über alle ihre Parochie betreffenden kirchlichen Angelegen- 
heiten. Anfangs maßten ſie ſich auch wohl in ihrer Eigenſchaft als Kanoniker 
vom Dom eine Gerichtsbarkeit in weltlichen Dingen an, doch nahm der ſehr 
energiſche Einſpruch Kaifer Karls IV. bei feiner Anweſenheit in Breslau 
im Jahre 1367 dem Domkapitel jedes Recht auf die weltliche Herrſchaft 
über Stadt und Fürſtentum Breslau?). Die Pfarrer bezogen ſämtliche Stol- 
gebühren, d. b. alle Einkünfte aus ihren Amtshandlungen. Für jede Taufe, 
jedes Begräbnis, jeden Krankenbeſuch erhielten ſie eine beſtimmte Geld⸗ 
fumme, die nicht in die Kirchenkaſſe floß, ſondern ihnen allein zuſtand. Auch 


1) Schmeidler, a. a. O. S. 6/7, weitere Altäre ſiehe S. 14—19. 
2) Weiß, a. a. O. S. 241. 
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auf die Einnahmen aus neuerrichteten Kapellen und Filialkirchen hatten fie 
Unſpruch. Wenn das Pfarramt zu umfangreich wurde, nahmen ſie ſich 
Gehilfen und beſoldeten dieſe. Es ſtand ihnen frei, auf ihr Amt zu ver⸗ 
zichten oder auch mehrere Pfarren zu verwalten. Durch mancherlei Stiftungen 
hatten fie fih auch ein Vorſchlagsrecht bei Beſetzung verſchiedener geiſtlicher 
Amter bei Maria Magdalena verſchafftt). Außerdem waren die Pfarrer 
jeit 1405 ſelbſtändige Beſitzer des Pfarrhofes,da fie ihn aus eigenen Mitteln 
gekauft hatten. 

Dem Pfarrer ſtand der Vikar zur Seite. Er war fein Vertreter in allen 
Amtshandlungen, ſozuſagen ſein procurator. Schon 1560 wird uns ein 
Vikar bei Maria Magdalena genannt. Seine Stellung war zunächſt ziemlich 
untergeordnet und armſelig, da ihm zumeiſt die Umtstätigkeit zufiel, die kein 
Geld einbrachte: das Predigen. Der Vikar war dementſprechend in erſter 
Linie Prediger und wird in Urkunden meiſtens als predicator verbi divini, 
d. h. Prediger des göttlichen Wortes, bezeichnet. Bei der Berufung des 
Johann Heß hat dies Predigeramt eine ganz beſondere Rolle geſpielt. Zu 
Zeiten ſind die Prediger beſonders ſtark hervorgetreten, da ſie ihre Predigt⸗ 
befugnis geſchickt auszunützen verſtanden und dadurch bedeutenden Einfluß 
auf die Bürgerſchaft ausübten. Wir werden hierüber noch Näheres hören. 
Ihre Stellung hob ſich, als auch für ſie beſondere Stiftungen gemacht wurden. 
Im Jahre 1435 erreichten ſie ſogar eine gewiſſe finanzielle Sicherſtellung; 
denn damals beſtimmte Biſchof Conrad, daß der Altar der Jungfrau Maria, 
Johannis des Täufers und Evangeliſten, Chriſtophorus und der heiligen 
Katharina in der Maria Magdalenenkirche auf Veranlaſſung feines Patrons, 
Dr. medic. Johann Goltberg, künftig mit dem Amte eines Predigers ver- 
bunden ſein ſollte?). Es durfte alſo nur der jeweilige predicator mit dieſem 
beneficio belehnt werden und deſſen Einkünfte beziehen. Wiederholt mag 
es auch vorgekommen ſein, daß der Vikar ſeine Befugniſſe überſchritt und 
dadurch mit feinem Pfarrer in Konflikt geriet?). 

Weitere Hilfskräfte ſtanden dem Pfarrer in den Kaplänen zur Der- 
fügung. Meiſtens waren es zwei oder drei. Sie wohnten und aßen im 
Pfarrhaus, wurden auch wohl vom Pfarrer beſoldet. Sie hatten die Amts- 
handlungen zu erledigen, die am unbequemſten und unbeliebteſten waren, 
3. B. die täglichen Früh⸗ und Abendmeſſen. Ihre Aufgabe war es ferner, 
Banndrohbriefe des Biſchofs zu veröffentlichen und neue Altariſten in ihre 
Altardienite einzuführen. Jeder Kaplan hatte für eine Woche die laufenden 
Geſchäfte zu beſorgen. Er wurde daher auch Hebdomadarius genannt. 
Urſprünglich werden die Kapläne wohl, wie ihr Name jagt, die gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen in den Kapellen verſehen haben. Als dann die Zahl 
dieſer Kapellen wuchs, fo daß ihre Kraft für die daraus entſtehende Der- 
pflichtungen nicht mehr ausreichte, wurden beſondere Altariſten angeſtellt, 
die wir noch näher kennen lernen werden. 


1) Schmeidler, a. a. O. S. 26: Dem Patron einer Stiftung ſtand meiſtens ein Prä- 
ſentationsrecht zu, die Inveſtitur, d. h. die eigentliche Belehnung erfolgte aber nur 
durch den Biſchof. 

2) Schmeidler, a. a. O. S. 27. 

3) Schmeidler, a. a. O. S. 27. 
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An dieſer Stelle fei dann der rector scolae genannt, der Leiter der 
Maria⸗Magdalenen⸗Schule, der in Abhängigkeit vom Pfarrer und feinen 
Gehilfen ſtand. Wir dürfen dieſen rector allerdings nicht mit heutigen 
Schulleitern vergleichen. Die Magdalenenſchule war gelegentlich der Anwejen- 
heit des Kardinals und Jiſterzienſer-Ordensgenerals Guido am 12. Februar 
1267 gegründet worden. Die Kinder der Magdalenen-Parochie mußten 
damals die Domſchule beſuchen, zu der von der Altſtadt aus nur eine enge 
baufällige Brücke führte. Den Eltern war das zu gefährlich, darum veranlaßten 
ſie die Gründung einer Schule in ihrem Pfarrbezirk. Der rector scolae war 
nach ſeiner Inveſtitur durch den Biſchof ſelbſtändiger Herr ſeiner Schule. 
Er bezog das Schulgeld und ſtellte nach Belieben Gehilfen an, die ihn beim 
Unterricht unterſtützten und die er beſoldete. Ein feſtes Gehalt bezog er 
nicht; doch wurden ſpäter auch für ihn Stiftungen gemacht, die ſeinen Lebens- 
unterhalt ſicherſtellten. Er leitete den Sängerchor in der Kirche und bereitete 
ſeine Schüler auf den Kirchendienſt vor. Aus einem Schreiben vom Jahre 
1459 geht hervor, daß die Schüler mitunter zwanzigjährige Menſchen waren, 
die den Prieſter bei der Meſſe bedienten, ihn bei Krankenbeſuchen begleiteten 
und die heiligen Gefäße trugen. Die Schulrektoren ſcheinen im 14. Jahr⸗ 
hundert ſchon recht wohlhabend geweſen zu ſein; denn ſie waren in der Lage, 
der Kirche einige Altarſtiftungen zu machen. Die Magdalenenſchule wurde 
erſt zur Zeit der Reformation ſelbſtändig und unabhängig. 

Un ſonſtigen Kirchenbeamten, die die üblichen Kirchendienſte zu verſehen 
hatten, gab es den Glöckner, der das Glöcklein bei der Meſſe läutete, den 
Dorjänger oder Signator, der den Sängern das Zeichen zum Beginn ihres 
Geſanges gab, den Untervorſänger und Alteſten der Schule, die Chorſänger 
oder Schüler, den Orgelſpieler, den Balgetreter, den Unterſchaffner (sub- 
sacristanus), die Kirchendiener und die Glockenläuter auf den Türmen). 

Damit haben wir die eigentlichen und ſtändigen Beamten an Maria 
Magdalena kennen gelernt. Unſere &ufmertjamteit müſſen wir nun noch 
den ſogenannten Altariſten zuwenden, die ſich allmählich einen ſo großen 
Einfluß zu ſichern wußten, daß ſie neben der regulären Pfarrgeiſtlichkeit 
eine Macht für ſich waren. Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß die 
Menſchen des Mittelalters aus echt religiöſen Antrieben den Weg zur Kirche 
fanden. Hungersnot und Peſt, Krieg und Feuersbrunſt brachten immer 
wieder große Nöte über das Volk, jo daß der Tod für den Einzelnen ein 
ſehr unmittelbares und ewig gegenwärtiges Erlebnis war. Dies gab auch 
wohl die Deranlaſſung, daß man fid) ſtändig mit dem Fortleben im Jenſeits 
beſchäftigte und auf ſein Seelenheil ängſtlich bedacht war. Nach dem ganzen 
Gottes- und Kirchenbegriff des Mittelalters jah man das Hauptverdienſt 
eines Menſchen in der Derrichtung guter Werke, die dem Dienſt der Kirche 
gewidmet waren. Don der Glaubensgewißheit und Freiheit eines Chriſten⸗ 
menſchen, die wir Evangeliſchen heute als einen ſelbſtverſtändlichen Beſitz 
betrachten, wußte jene Zeit noch nichts. Die Kirche verſtand es, dieſen 


1) Das Gründungsjahr iſt 1267 und nicht 1266, wie Schönborn annahm. Dal. 
Schulprogramm des Maria⸗Magdalenen⸗Gumnaſiums von 1843 in Markgraf, Zeit⸗ 
ſchrift für Geſchichte und Altertum Schleſiens. 1866. Bd. V. S. 98. 

2) Schmeidler, a. a. O. S. 31. 1 
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angſtvollen Aberglauben zu fördern und zu pflegen, hoben fih doch mit 
der Zahl der guten Werke auch ihre Einkünfte und ihr Anfehen. Sie erhob 
auch keinen Einſpruch, als im ausgehenden Mittelalter von all dem Betrieb 
nur noch Außerlichfeiten übrig blieben; denn fie ſelbſt verfiel den wirkenden 
Zeitmächten des Machthungers, der Geldgier und der Korruption und ver- 
wahrloſte genau ſo wie die Menſchheit, deren geiſtliches Erbe ſie verwaltete. 
Dieſe Entwicklung ſpiegelt auch der Stand der Altariſten wieder, dem wir 
bei Maria Magdalena begegnen. Als die guten Werke der Breslauer Bürger- 
ſchaft überhand nahmen, jo daß die Kapläne für all die Altäre und bezahlten 
Seelenmeſſen nicht mehr ausreichten, wurden andere Prieſter zum Altar- 
dienſt herangezogen, die der Kirche ſonſt eigentlich fern ſtanden. Sie nahmen 
ſolche Aufträge und Belehnungen auch gern an, boten fie ihnen doch Gelegen— 
heit, ihre Einkünfte zu erhöhen. So wird uns z. B. beſtätigt, daß der biſchöf⸗ 
liche Offizial M. Goldberg im Jahre 1434 Scholaſticus beim Dom, Pfarrer 
bei Maria Magdalena und Altariſt bei St. Elifabeth war!). 

Wer zur Stiftung eines neuen Meßaltars zu arm war, vermachte 
wenigſtens ein paar Mark zu Händen eines Altarijten für einen beſtimmten 
Altar. Es beſtand auch die Möglichkeit, an einem Altar mehrere Altardienſte 
einzurichten. Jeder Altardienſt brachte durchſchnittlich einen Ertrag von 
10 Mark jährlichem Zins, oft aber auch bedeutend mehr. Die Beſtimmung, 
daß ein Altardienft immer einen beſonderen Prieſter haben mußte, erhöhte 
die Jahl der Altariſten gewaltig. Es entſtand ein geiſtliches Proletariat, 
das durch jeine Urmſeligkeit und Geldgier den Prieſterſtand in Verruf brachte. 
Um das Jahr 1500 gab es an 58 Altären der Maria Magdalena ⸗Rirche 
114 Altariſten. Zur Zeit der Reformation hatte Breslau 50 000 Einwohner, 
davon gehörten tauſend dem geiſtlichen Stande an; jeder 50. Breslauer 
Bürger war alſo ein Geiſtlicher. Da jeder Altariſt meiſtens wöchentlich 
mehrere Meſſen zu leſen hatte, fanden alſo um das Jahr 1500 jährlich rund 
10 000 regelmäßige Meſſen ſtatt. Hatte ein Prieſter mehrere Altariſtenſtellen 
inne, ſo mußte er an hohen Feſttagen in der Kirche ſein, die den Vorzug hatte. 

Der äußere Hergang bei einer Stiftung war etwa folgender: Der Bürger, 
der einen Altar errichten laſſen wollte, benachrichtigte wahrſcheinlich zunächſt 
den Pfarrherrn, bezahlte die erforderliche Summe, oder gab an, auf welche 
Weiſe dieſe eingezogen werden ſollte. Dann hatte er das Recht, einen Prieſter 
vorzuſchlagen, der mit feinem Altar belehnt werden ſollte. Derzichtete er 
hierauf, jo konnte die ihm zuſtehende Präſentationsbefugnis, den Kirchen- 
vátern, den Ratmannen, den Altejten einer Innung oder beliebigen dritten 
Perſonen übertragen werden. Dabei kam es ſchon im 14. Jahrhundert vor, 
daß Prieſter zum Patron des von ihnen geſtifteten Altars den Rat der Stadt 
Breslau ernannten und dieſem dadurch einen rechtlich geſicherten Einfluß 
auf die geiſtlichen &mter bei Maria Magdalena einrüumten?) Der Name 
des Vorgeſchlagenen wurde dem Domkapitel mitgeteilt; darauf ſprach dieſes 
die endgültige Belehnung aus. Der Pfarrer ließ dann den neuen Altariſten 
durch einen feiner Kapläne in die ihm zufallenden Obliegenheiten ein- 


2) Markgraf, a. a. O. S. 10. 
3) Schmeidler, a. a. O. S. 17, ſiehe auch S. 18. 
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weijen. Don dem Stiftungsbrief, der bei dem betreffenden Altar blieb, 
nahm der Altariſt für fid) eine Ubſchrift. Er enthielt die Angabe über die 
Höhe der gejtifteten Summe und über den Zweck, den der Stifter im Auge 
hatte. Zumeiſt wünſchte dieſer die £ejung von ſoundſoviel Seelenmeſſen 
für ſich und feine Angehörigen. Handelte es ſich nicht um einen zu gründenden 
Altar, ſondern nur um einen Altardienft, jo wurde der Name des Altars 
genau bezeichnet, an dem die Meſſen geleſen werden ſollten. Ein kräftiger 
geiſtlicher Derjpruch ging der Urkunde meiſtens voraus, etwa der Art, „daß 
der Stifter, von göttlichem Eifer entbrannt und in der beſorglichen Erwägung 
daß nichts gewiſſer als der Cod, nichts ungewiſſer als die Stunde desſelben 
ſei, ihrem letzten Erntetage und der ungewiſſen Todesitunde durch Werke 
der Barmherzigkeit zuvorzukommen und auf Erden zu ſäen gewünſcht hätte, 
um dereinſt im Himmel deſto vielfältigere Frucht ſammeln zu können!). 
Die höhe der geſtifteten Summe wurde ſehr umſtändlich und ausführlich 
angegeben, damit völlige Klarheit beſtand, woher die in Ausficht geſtellten 
Gelder zu beziehen ſeien. Als Beiſpiel mag die aus dem Jahre 1360 ſtammende 
Stiftungsurkunde des Altars der heiligen Anna angeführt werden, in der 
zur Errichtung eines Altars und Unterhaltung eines Altariften außer einem 
jährlichen Zinſe von 10 Mark noch 50 Mark an barem Gelde, ½ Mark 
jährlicher Zins nebſt einem Malter dreierlei Getreides als Weizens, beſten 
Getreides und Hafers, ſowie Federn, alles auf des Scholzen zu Conrads- 
waldau Heyntos Gütern (um 9 Mk. ablöslich), ferner 1 Mk. jährlicher Zins 
auf des Breslauiſchen Bürgers Johann Winkelmanns Haufe, ingleichen der 
jährliche Ertrag von 200 Schafen in dem Dorfe Heyda, Ohlauiſchen Kreiſes, 
zu 3 Mk. an Walpurgis und 3 Mk. an Michaelis berechnet, ferner 2 ME. 
alte Schuld, ferner der jährliche Ertrag von 175 Schafen bei Nikolaus, dem 
Scholzen zu Conradswaldau, halbjährlich zu 2 Mk. berechnet, ferner der 
Derfaufsertrag von 11 Stein Wolle und endlich 61, Mk. außenſtehende 
Schuld teſtamentariſch angewieſen wurden?).“ Es ijt einleuchtend, daß jid) 
aus dieſen und ähnlichen Stiftungen ſehr ſchwierige Kechtsverhältniſſe er- 
gaben, deren Auflöjung nach der Reformation kaum noch möglich war. 
Die Altariſten erwarben im 14. und 15. Jahrhundert ſo viele Zinſe auf 
Häuſer der Stadt, daß der Rat zum Einſchreiten genötigt wars). 

Die im Stiftungsbriefe geforderten Seelenmeſſen wurden beſtimmungs⸗ 
gemäß öffentlich oder privatim (specieliter) geleſen. Ob die Innehaltung 
dieſer Anordnungen überwacht wurde und ob etwa die Pfarrer oder Kirchen= 
väter eine KHufſicht über die vielfachen Einkünfte aus den Altarlehen aus- 
übten, können wir leider nicht mehr fejtitellen?). 

Zahl und Anjehen der Altariſten wuchſen indeſſen immer mehr. Ganze 
Häuſer wurden ihnen als Wohnung vermacht. Seit 1405 beſaßen ſie auch 
den alten Pfarrhof. Zu wirklicher Macht gelangten ſie aber erſt, nachdem ſie 


1) Schmeidler, a. a. O. S. 32. 

2) Schmeidler, a. a. O. S. 17. Eine beſonders merkwürdige Stiftung beſchreibt 
Schmeidler S. 37. 

3) Markgraf, a. a. O. S. 10 und Schmeidler, a. a. O. S. 39. 

4) Jeder Altarijt mußte jid) feit 1592 einen Subſtituten halten, der ihn vertrat, 
falls er ſelbſt verhindert war, ſeinen Amtspflichten nachzukommen. Schmeidler S. 35. 
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jih am 26. Mai 1411 zu einer ſtraffen Organiſation zuſammengeſchloſſen 
hatten. An dieſem Tage verſammelten ſie ſich im Pfarrhofe zu St. Maria 
Magdalena und ließen durch den Kaiſerlichen notarius publicus in Gegenwart 
von Zeugen ein Dokument aufſetzen, deſſen Inhalt Schmeidler folgender- 
maßen wiedergibt: „Da es der fromme Wunſch und das heilſame Verlangen 
der meiſten Diener Gottes ſei, unter Gottes Beiſtande den frommen und 
heiligen Verein einer Brüderſchaft zu ſtiften, die den Zweck habe, unter 
gebührenden Dankſagungen gegen den höchſten die Fürbitte der Jungfrau 
Mariat) und aller Heiligen zur Erlangung der göttlichen Gnade, eines ſeligen 
Endes und der ewigen Ruhe für alle in Chriſto entſchlafenen Seelen zu er⸗ 
fleben, fo haben die achtbaren herrn ... (hier folgen 44 Namen), teils 
Prieſter, teils Kleriker, Altariſten und Beamtete der Pfarrkirche zu Maria 
Magdalena, größtenteils perſönlich verſammelt und weder dazu überredet, 
noch gezwungen, noch durch Irrtum verleitet, ſondern durch die Gnade 
des heiligen Geiſtes aus frommer Geſinnung dazu angetrieben, unter ein⸗ 
ander einmütig eine löbliche, ehrbare, auch ſo Gott wolle, in allen Stücken 
heilſame Brüderſchaft geſtiftet und für immer zu halten beſchloſſen, nämlich 
in folgender Art, daß: 


wenn einer von ihnen mit der Zeit ſterben ſollte, alle übrigen Glieder 
dieſer Brüderſchaft, ſoviele ihrer am Orte, d. h. in der Stadt Breslau 
anweſend ſein würden, auf die erhaltene Todesanzeige ſich zum Leichen⸗ 
begängnis und den Erequien des Derjtorbenen perſönlich einfinden, 
auch alljährlich einmal in ſolchem Falle für die Seele des Derjtorbenen 
die vigilias novem lectionum ſprechen und eine Meſſe für ſeine Seele 
entweder ſelbſt leſen oder durch einen Vertreter leſen laſſen ſollten, wofern 
nicht etwa ein geſetzlicher Entſchuldigungsgrund vorhanden wäre; daß 
ferner jeder Bruder der gedachten Brüderſchaft dieſelben Digilien und dieſelbe 
Meſſe außerdem noch vierteljährlich specialiter leſen oder leſen laſſen ſollte; 
und daß endlich, jo oft es den unten genannten Prokuratoren der Brüder- 
ſchaft notwendig erſcheinen ſollte, die Brüder zur Beratung zuſammen⸗ 
zurufen, fic) dieſelben, bei Strafe eines halben Groſchens, an dem be- 
ſtimmten Orte und zur beſtimmten Stunde einfinden müßten. Dieſelbe 
Strafe werde ihnen auferlegt, wenn ſie den Conduct und die Exequien 
pertinaciter vernachläſſigen ſollten. 


Außerdem wurde feſtgeſetzt, daß jedes Mitglied der Brüderſchaft 
einen jährlichen Beitrag von einem Groſchen, halb zu Weihnacht, halb zu 
Johanni entrichten ſollte, und zur Eintreibung der Beträge und etwaigen 
Strafgelder, ſowie zur geſamten Geſchäftsführung der Brüderſchaft, nötigen⸗ 
falls auch vor Gericht, wurden zwei Prokuratoren erwählt nämlich Johannes 
Altmann und Johannes Snelle, Prieſter und Altarijten der Magdalenen⸗ 
kirche, jedoch mit dem Vorbehalt, wenn es notwendig ſein ſollte, dieſelben 

auch wieder abzuberufen und einen oder mehrere an deren Stelle zu 
ſetzen ). 


1) Die Altariſten nannten ſich auch „Brüderſchaft der hochgelobten Jungfrau Maria“. 
2) Schmeidler, a. a. O. S. 55. 


24 


Die Gründung dieſer Alltariſten⸗Brüderſchaft fand bei den geiſtlichen 
Behörden ſofort gebührende Anerkennung. Biſchof Conrad I. bewilligte 
mehrere Quadragenen Ablah für alle diejenigen, die an den von der Brüder- 
ſchaft veranſtalteten Gottesdienſten teilnahmen. Biſchof Peter II. wieder⸗ 
holte die Beſtätigung, beſonders in bezug auf die horas canonicas, die die 
flltariften in der Fronleichnamswoche veranſtalteten. Im Jahre 1434 
vereinigten fih die Altarijten vom Dom, von Maria Magdalena und von 
Eliſabeth zu einer Communität. Der berühmte und für Breslaus Geſchichte 
verhängnisvolle Franziskaner und General-Inquiſitor Capiſtran lud die 
Brüderſchaft durch zwei Schreiben aus den Jahren 1451 und 1453 ein, in 
den von ihm geſchaffenen Orden der Objervanten (eine ſtrengere Richtung 
des Franziskanerordens), einzutreten. Gerade die Hochachtung, die Capiſtran 
den Altarijten erwies, hat zu ihrer Beliebtheit und Berühmtheit beigetragen; 
denn dieſer Mönch wurde von den Breslauern wie ein Heiliger verehrt. 
Einfache Bürgersleute und hohe Rirchenfürſten wetteiferten in der Folge⸗ 
zeit förmlich, der Brüderſchaft ihre Verehrung durch Geſchenke und Der- 
mächtniſſe zu beweiſen. 

Schließlich gehörten ihr nicht nur Prieſter, ſondern auch Laien an. 
Pol berichtet darüber in ſeinen Jahrbüchern der Stadt Breslau: „Darein 
haben ſich begeben und ſind aufgenommen worden nicht allein Domherrn, 
Pfarrherrn, Prediger, Altarijten, Kaplane, Schulmeiſter, Difarien, Man⸗ 
ſionarien, Sakriſtanen in- und außerhalb der Stadt, ſondern auch Herzog 
Conrad der Alte, der Weiße, ſeine Gemahlin, Frau Dorothea, Herzog Wenzel 
zu Sagan und allerlei Stände und Orden, Rats? und Kaufleute, Kramer 
und Handwerksleute, Bürger und Bauern, Frauen und Jungfrauen, Diener 
und Dienerinnen“ !). Die Gottesdienſte jener Zeit erhielten durch dieſe 
große Zahl von Prieſtern einen beſonderen Glanz. An hohen kirchlichen 
Sejttagen zogen ſie in prächtigen Meßgewändern in feierlicher Prozeſſion 
zur Kirche, vorauf die Monſtranz, das Kreuz und viele Lichter und Fahnen. 
Im Jahre 1410 verordnete Papſt Johann XXIII., daß in der Magdalenen⸗ 
kirche das Sakrament nicht mehr in einer verſchloſſenen Büchſe, ſondern in 
monstrancia sive cristallo auf dem Altar oder an einem andern paſſenden 
Orte ausgeſtellt und täglich während der Meßfeierlichkeit dem Dolfe frei 
und öffentlich gezeigt werden ſollte?). Bei den vierteljährlichen Unniverſarien 
(Gedenktagen) wurden aus einem ſorgfältig geführten Totenbuche die Namen 
aller verſtorbenen Angehörigen und Gönner der Bruderſchaft öffentlich ver⸗ 
leſen. Um dieſe Auszeichnung teilhaftig zu werden, ſuchten viele Bürger 
die Aufnahme in das Totenbuch durch Geldgeſchenke an die Altarijtenfalje 
zu erlangen). In beſonderer Weiſe ſcheint die Brüderſchaft fid) des Kirchen 
geſanges angenommen zu haben. Feierliche Inſtrumentalmuſik begleitete 
die gottesdienſtlichen Handlungen. An großen Feiertagen wurde das 
„Salve regina“ und der Geſang „Melchiſedeck“, das „Tenebrae factae sunt“ 


I 194, 

2) Schmeidler, a. a. O. S. 38. Anmerkung 2. i 

3) Schmeidler, a. a. O. S. 38, Anmerfung 4. Die Anniversaria generalia wurden 
auch ids benutzt, die ſogenannten Quatembergelder zu verteilen, ſiehe Schmeidler 
S. 35, klnmerkung 1. : 
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nad) der Hochmefje an jedem Freitag, das „Ave Jesu Christo” und das 
„Jesus Christus nostra salus" beim Hochamte an jedem Donnerstage ge- 
jungen!) Die Rirchenmuſik hat auch nach der Reformation bei Maria 
Magdalena in großem Anjehen geſtanden, und noch heute bemüht man fid), 
der Kirche dieſen guten Ruf zu erhalten. 


ELE; 


Nach dieſem Umblick allgemeiner Art wenden wir uns nun der eigentlichen 
Geſchichte der Maria-Magdalenen⸗Rirche im 13., 14. und 15. Jahrhundert 
zu. Wären uns die Namen aller Pfarrer bekannt, die der Kirche in der Zeit 
vor der Reformation vorgeſtanden haben, ſo ſtünden der Darſtellung keine 
beſonderen Schwierigkeiten entgegen. Leider iſt das aber nicht der Fall, 
und jo müſſen wir uns für die Anfänge der Kirche mit einigen Kückſchlüſſen 
begnügen, die wir aus dem Derlauf der Breslauer Stadtgeſchichte ziehen. 

Als erſter Pfarrer von Maria Magdalena wird uns Johannes de Nams- 
lavia genannt?) Ehrhardt behauptet in ſeiner „Presbyterologie“, der Name 
dieſes Plebans käme in Urkunden aus den Jahren 1205, 1215 und 1226 vors). 
Grünhagen hat ſich in ſeiner Schrift „Über die Unfänge der Stadtpfarrkirche 
St. Maria Magdalena und St. Eliſabeth“ mit dieſen Angaben auseinander⸗ 
geſetzt und ihre Haltloſigkeit nachgewieſen⸗). Die Jahre 1205 und 1213 ſcheiden 
von vornherein aus, da nach den bisherigen Feſtſtellungen unſere Kirche da- 
mals noch nicht beſtanden hat. Doch auch gegen eine Urkunde aus dem Jahre 
1226 müſſen wir berechtigte Bedenken erheben. Ehrhardt ſchreibt, daß dieſer 
erſte Magdaleniſche Pfarrer in „Urkunden aus obigen Jahren“ vorkomme, 
welches diefe feien, jagt er aber nicht. Da es fid) um febr alte, für den Bilto- 
riker wichtige Dokumente handeln müßte, wäre eine ſehr genaue Angabe über 
ſie wohl nennenswert geweſen. Ehrhardt kannte auch die ſchleſiſche Geſchichte 
zu gut, als daß ihm nicht ſelbſt an der ſorgfältigen Notierung ſolcher bedeu⸗ 
tungsvollen Urkunden gelegen hätte. Wir müſſen daher annehmen, daß er 
den Namen irgendwo unter der Firma einer „urkundlichen Unführung“ 
gefunden hat. Heute wiſſen wir, daß wir bei den älteren Quellen zur ſchle⸗ 
ſiſchen Geſchichte vorſichtig ſein müſſen. Mit ſchriftlichen Aufzeichnungen 
war man im alten ſlaviſchen Breslau ſehr ſparſam, da man auf jener niederen 
Rulturſtufe ihren Wert noch nicht zu ſchätzen wußte. Erſt nach der Erſtarkung 
des deutſchen Dolfsanteils und der damit zuſammen hängenden Ausdehnung 
der rechtlichen Derhältnifjed) nimmt die Zahl urkundlicher Belege zu. Im 
14. und 15. Jahrhundert entſtanden dann verſchiedene Chroniken, die nach- 
träglich die Daten bedeutender Vorgänge der Vergangenheit feſtzulegen 
ſuchten, doch waren die Derfaljer nicht eben genau in ihren Sejtitellungen. 


1) Schmeidler, a. a. O. S. 38, Anmerkung 1. 

2) Schmeidler, a. a. O. S. 44. 

3) Ehrhardt, Presbyterologie Kapitel 3 S. 293. 

4) Abhandlungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur. Philo- 
ſophiſch-hiſtoriſche Abteilung 1867. 

5) Die deutſchen Kaufleute wurden 3. B. nach deutſchem Recht, die eingeſeſſenen 
Bewohner nach polniſchem Recht behandelt. 
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In den wenigen Schriftitüden urkundlicher Art, die uns aus der erſten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts erhalten find, kommt der Name Johannes de Namslavia 
nicht vor. Die Zuſetzung einer lokalen Bezeichnung zum Taufnamen ijt in 
jener älteſten Zeit auch noch gar nicht gebräuchlich. Ahnlich dürfte es um 
den zweiten Pfarrer beſtellt fein, den Schmeidler und fein Gewährsmann 
Ehrhardt, Thomas Bley“ nennen. Er ijt uns bisher, wie Johann de Nams- 
lavia, in ſchleſi ſchen Urkunden nicht beſtätigt. 

Wir ſind vorläufig nicht in der Lage, für die erſten 60 Jahre des Beſte⸗ 
hens der Maria-Magdalenen-Kirche die Inhaber des Pfarramts zu nennen. 
Erſt um die Mitte des 13. Jahrhunderts begegnet uns ein Pleban, den wir 
mit gutem Recht als Pfarrer von Maria Magdalena anſehen können. Er 
heißt Arnold und erſcheint am 10. Mal 1268 zuſammen mit dem Pfarrer 
Petrus von St. Elifabeth als Zeuge bei der feierlichen Verleihung der Gerichts- 
barkeit durch Biſchof Thomas I. an das Domtapitel?). Wir kennen ihn außerdem 
aus dem Stiftungsbriefe der Kollegiatkirche zum heiligen Kreuz vom 11. Ja- 
nuar 1288, wo er ebenfalls als Zeuge auftritt. Hat Arnold das Pfarramt 
zwiſchen 1268 und 1288 verwaltet, ſo hat er unſerer Kirche zu einer Zeit vor⸗ 
geſtanden, die für uns von großem Intereſſe iſt. Gerade damals fand die 
Huseinanderſetzung zwiſchen Herzog Heinrich IV. und Biſchof Thomas II. 
ſtatt, durch welche die kirchlichen Zuſtände jener Zeit in eigentümlich hellem 
Lichte erſcheinen. Dieſe Machtprobe ſpiegelt im Kleinen die Gegenſätze 
wieder, die in Deutſchland eben damals mit größerem Aufwand von Energie 
und ſichtbarer für die Augen Europas zwiſchen Kailertum und Papſttum aus⸗ 
getragen wurden. Der Anlaß zum Streit lag in allerlei Reibereien und Kom- 
petenzſchwierigkeiten, die ſich allmählich zwiſchen weltlicher und kirchlicher 
Gewalt herausſtellten. Die Dertreter dieſer Mächte, Heinrich IV. und Tho⸗ 
mas II., waren Männer, die nicht nur von der Gerechtigkeit ihrer Sache über⸗ 
zeugt, ſondern auch mit ſo glänzenden geiſtigen Gaben ausgeſtattet waren, 
daß ſie dem Kampf nicht auswichen, ſondern ihn mit allen ihnen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln zu Ende führten. Zum Ausbruch der Feindſeligkeiten kam 
es, als die Landeshoheit über das dem Biſchof gehörige Gebiet von Ott- 
machau⸗Neiße, die Heinrich IV. für fih in Anſpruch genommen hatte, durch 
einen Schiedsſpruch Thomas II. zuerkannt und dem Herzog noch dazu eine 
ſehr große Geldbuße auferlegt wurde. Herzog Heinrich erkannte dieſe Entſchei⸗ 
dung nicht an. Thomas II. zog ſich darauf nach Ottmachau zurück und tat 
Heinrich von dort aus in den Bann. Damit hatte er aber übereilt gehandelt, 
denn der Papſt ging auf den Einſpruch Heinrichs ein und ſuchte eine Der- 
ſtändigung herbeizuführen. 

Die Breslauer Pfarrer ſtanden nun vor einer ſchwierigen Lage. Die 
Macht in der Stadt hatte der bei der Bürgerſchaft ſehr beliebte und body 
verehrte Herzog in der hand. Die Geiſtlichkeit, die fih gegen ihn erklärte, 
mußte gewärtig ſein, daß er mit aller Strenge gegen ſie vorging. Wiederholt 
hatte er auch ſchon bewieſen, daß er jid) nicht ſcheute, die ihm entgegen- 
tretenden Widerſtände rückſichtslos niederzuwerfen. So gab denn eine ganze 
Unzahl ſchleſiſcher Geiſtlicher am 15. Mai 1284 die öffentliche Erklärung ab, 


5) Weiß, a. a. O. S. 91. 
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daß fie den Herzog nicht als gebannt betrachten könnte und daß fie auch weiter- 
hin Gottesdienſte für ihn halten würde. Dieſer Stellungnahme ſchloſſen ſich 
die beiden Breslauer Stadtpfarrkirchen St. Eliſabeth und St. Maria Magda⸗ 
lena an. Wir dürfen dieſer Haltung zwar kaum allzuviel Entſchiedenheit 
beimeſſen, da Herzog Heinrich alle Prieſter ihres Amtes entſetzte, die den 
Bannflud) gegen ihn auszuführen verſuchten; immerhin erſcheint uns die 
Erklärung vom 15. Mai 1284 wie eine erſte Außerung des im Derlaufe des 
14. und 15. Jahrhunderts von den Stadtpfarrkirchen immer wieder bewieſenen 
Zugehörigkeitsgefühls zur Breslauer Bürgerſchaft. 

Als ſich im Jahre 1285 auch der Papſt gegen Herzog Heinrich ausſprach 
und ihn ebenfalls mit Bann und Interdikt belegte, gaben die Pfarrer ihren 
Widerſtand auf und ſtellten die gottesdienſtlichen Handlungen ein. An ihre 
Stelle traten ſofort die Minoriten des Kloſters zu St. Jakob, die auch jetzt 
noch dem Herzog Treue hielten. Dieſe kirchliche Spaltung ging ſo tief, daß 
auch die nationalen Gegenſätze aufgeriſſen wurden. Herzog Heinrich galt 
als der Vertreter des in Polen eingedrungenen und zur Herrſchaft gelangten 
Deutſchtums, Biſchof Thomas dagegen als Führer des einheimiſchen polni⸗ 
iden Elements. Ihren Ausdrud fand dieje Zerflüftung darin, daß die acht 
deutſchen Minoriten⸗Konvente des Landes fih von der polniſchen Ordens- 
provinz trennten und zur ſächſiſchen übertraten?). Nach heftigem Kampfe 
gelang es Heinrich, des Biſchofs Unterwerfung zu erzwingen. Beide ſöhnten 
ſich danach aus und lebten ſeitdem in Frieden miteinander. Heinrich IV. 
bewies feine Ergebenheit der Kirche gegenüber dadurch, daß er 1288 das Kolle- 
giatſtift und die Kirche zum heiligen Kreuz gründete und reich dotierte. Die 
Urkunde dieſer Stiftung iſt es, die den Namen des Pfarrers Arnold von Maria 
Magdalena enthält. Er muß alfo den großen Kirchenſtreit miterlebt haben. 
Welche Rolle er in ihm geſpielt hat, können wir allerdings nicht feſtſtellen, 
da ſein Name weder auf Seiten Heinrichs, noch auf der des Biſchofs beſonders 
hervortritt. 

Wer der Nachfolger Arnolds im Pfarramte war, wiſſen wir nicht. Diel- 
leicht war es Heinrich von Droguz, der uns im Stiftungsbriefe der Corporis⸗ 
Chriſti⸗Kirche vom 30. April 1318 als Magdaleniſcher Pfarrer genannt wird. 
Er verwaltete zuſammen mit Nikolaus von Bana?) das Bistum Breslau, als 
Biſchof Heinrich von Würben 1309 auf päpſtlichen Befehl von feinem Amte 
ſuspendiert wurde. Die hervorragende Stellung, die er einnahm, berechtigt 
uns zu der Annahme, daß er ein Mann von beſonderen Fähigkeiten geweſen 
ſein muß, oder zum mindeſten in den beſten Beziehungen zum Dom geſtanden 
hat. Sein Name tritt uns noch mehrmals neben dem des Nikolaus von Banz 
entgegen. Die beiden dürften in ihren Anſichten weitgehend übereingeſtimmt 
haben, wenn Nikolaus von Banz auch der einflußreichere und überragendere 
geweſen iſt. Beide Männer verſtanden es jedenfalls, der großen Schwierig- 
keiten des Bistums, die ſich im Anfange des 14. Jahrhunderts in gefährlicher 
Weiſe zuſpitzten, mit großem Geſchick und ganz im Sinne der deutſchen 


1) Grünhagen, Geſchichte Schleſiens. Bod. I. S. 107. 
2) Dieſer hat auch den Stiftungsbrief der Corporus⸗Chriſti⸗Kirche mitunterzeichnet. 
Den Wortlaut der Urkunde ſ. Sdbimeiolen a. a. O. S. 10. Anmerkung 11a; 
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Bürgerſchaft Breslaus Herr zu werden. Aus der Stellung, die fie bei wichtigen 
Ereigniſſen dieſer Zeit eingenommen haben, können wir für die Perſönlichkeit 
des Heinrich von Droguz und die von ihm geleitete Kirche einige intereſſante 
Rückſchlüſſe ziehen. 

Deutlicher noch als zur Zeit Heinrichs IV. hatten ſich unter ſeinen Nach⸗ 
folgern die Gegenſätze zwiſchen der deutſchen und polniſchen Bevölkerung 
ausgeprägt. Biſchof Heinrich von Würben, der feit 1302 dem Bistum vor- 
ſtand, war ein gut deutſch geſinnter Mann, der ſich bei der polniſchen Partei 
des Domkapitels keiner großen Sympathie erfreute. Das Papſttum ſtand 
traditionsgemäß (ſ. Peterspfennig) auf Seiten der Polen und ſuchte auch von 
ſich aus den deutſchen Einfluß bei Beſetzung der geiſtlichen Amter auszuſchalten. 
Dielen Beſtrebungen fiel Heinrich v. Würben zum Opfer: er wurde 1309 
ſeines Amtes entſetzt und nach Avignon berufen. Der päpſtliche £egat Gen⸗ 
tilis, der während der Zeit des Interims die biſchöflichen Befugniſſe in Breslau 
ausübte, vergab alle freiwerdenden geiſtlichen Pfründen an polniſche Kleriker. 
Dadurch wurde nur Ol ins Seuer gegoſſen. Die Kritik an der Handlungsweile 
der Kirche fand in allerlei Kebereien ihren Ausdruck. 

Im Jahre 1311 kam es zu einer Teilung des ſchleſiſchen Herzogtums unter 
die Söhne Heinrichs IV.: Boleslaw erhielt das Fürſtentum Brieg, Wladislaus 
das Fürſtentum Liegnitz, und Heinrich übernahm als Heinrich VI. die Herr- 
ſchaft über das Fürſtentum Breslau. Letzterer war nur darauf bedacht, ſeiner 
Stadt durch Privilegien und Handelsfreiheiten zu Macht und Unſehen zu ver- 
helfen. Sein Ratgeber und Miniſter war Nikolaus von Banz. 

Die Reibereien zwiſchen der polniſchen Partei des Domkapitels, deren 
Führer der päpſtliche £egat war, und der deutſchen, die von Banz geführt 
wurde, nahmen jo bedenkliche Formen an, daß der Papſt endlich Heinrich von 
Würben am 12. Oktober 1313 wieder in fein Amt einſetzte. Zwar wurde 
dadurch die Ordnung im Bistum einigermaßen wieder hergeſtellt, doch die 
vierjährige biſchofloſe Zeit hatte dem Geiſt der Zuchtloſigkeit und Weltlich⸗ 
keit, der immer ſchlimmere Formen annahm, Vorſchub geleiſtet. Heinrich 
von Würben ſah ſich genötigt, mit großer Strenge einzugreifen. Im Jahre 
1315 wurden auf feinen Befehl in Schweidͤnitz 50 waldenſiſche Ketzer verbrannt; 
auch in Breslau erlitten viele den Feuertod. In verſchiedenen Breslauer 
Klöſtern ſollten ſtrenge Reformen durchgeführt werden; die Konvente der 
Begbinen wurden aufgehoben und des Landes verwiejen. Derjchiedentlich 
wurde in dieſer Zeit das Interdikt auch über die Stadt verhängt, allerdings 
mit wenig Erfolg, da fid) die meiſten Geiſtlichen um die biſchöflichen Verbote 
nicht kümmerten. Als 1519 Biſchof Heinrich ſtarb, kam es außerdem noch zu 
einem Schisma: die polniſche Partei wählte den Glogauer Archidiaton Lut- 
hold, die deutſche den Domherrn Veit. In Wirklichkeit wurde das Bistum je- 
doch von Nikolaus von Banz und heinrich von Droguz verwaltet. Dieſe 
hoben 1520 das immer noch beſtehende Interdikt auf. 

Mehr und mehr hatte ſich für die Breslauer die Notwendigkeit heraus⸗ 
geſtellt, bei einem mächtigen Lehnsherrn Unſchluß zu ſuchen. Boleslaw 
von Brieg fiel wiederholt im Bunde mit den Polen in das Breslauer Fürſten⸗ 
tum ein und brandſchatzte das Land in brutalſter Weiſe. Das polniſche und 
böhmiſche Reich wuchſen zu immer größerer Machtſtellung heran. Das kleine 
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Breslauer Teilgebiet konnte vor den herrſchenden anarchiſchen Zuſtänden in 
Schleſien nur Ruhe finden, wenn eine jtarfe Hand die zerſtörenden Gewalten 
niederhielt. Den Breslauer Kaufleuten lag auch ſehr daran, mit einem größe⸗ 
ren Staate in freundſchaftliche handelsbeziehungen zu kommen, da der Ent- 
wicklung der Stadt ſonſt die allergrößten Schwierigkeiten entgegenſtanden. 
Hierauf iit wohl der Unſchlußverſuch an das Deutſche Reid) vom Jahre 1323 
zurückzuführen. Als er mißlang, befreundete man ſich mit dem Gedanken, 
den man früher ſchon erwogen hatte, Breslau dem Rönige Johann von Böh— 
men als Lehen anzutragen. Bei dieſer Gelegenheit kam es wieder zu erbitter⸗ 
ten Zuſammenſtößen innerhalb der Breslauer Bürgerſchaft und Geiſtlichkeit; 
ſträubten jid) doch die Polen, unterſtützt von den berüchtigten päpſtlichen Le- 
gaten Andreas von Deroli und Peter von Auvergn, entſchieden gegen die 
böhmiſchen Abjchlußbeftrebungen, während Nikolaus von Banz und heinrich 
von Droguz auf Seiten der deutſchen Partei eifrige Derhandlungen mit dem 
Böhmenkönige führten. Wir ſehen alſo den Pfarrer von Maria Magdalena 
wieder die Intereſſen der deutſchen Bevölkerung vertreten, auch gegen den 
Willen der geiſtlichen Machthaber. Gerade in der Angelegenheit des An- 
ſchluſſes an Böhmen ſcheint uns das bedeutungsvoll zu ſein, beginnt doch mit 
dem Jahre 1527, in dem dieſer Plan endlich verwirklicht wurde, eine neue 
Epoche des Aufſchwunges und Wohlſtandes der Stadt Breslau. 

Wie lange heinrich von Droguz ſeinem Pfarramte vorgeſtanden hat, 
läßt ſich nicht feſtſtellen. Ob er überhaupt viel Gelegenheit fand, ſich um ſeine 
Umtsgeſchäfte zu kümmern, wiſſen wir ebenfalls nicht. Die Verwaltung des 
Bistums wird ibn wahrſcheinlich jo in Anfprud) genommen haben, daß feinem 
Vikar und den Kaplänen ein gut Teil feiner pfarramtlichen Pflichten zu⸗ 
gefallen fein dürfte. Um die Errichtung der Corpus⸗Chriſti⸗Kirche als Filiale 
von Maria Magdalena dürfte er fid) immerhin einige Derdienite erworben 
haben. Sein Nachfolger wird jener Prieſter Thammon Quas geweſen ſein, 
der im Jahre 1340 nebſt anderen Breslauer Geiſtlichen in den zwiſchen dem 
Breslauer Rat und Biſchof Nauker ausgebrochenen Streit hineingezogen wurde. 
Es handelt fic) damals um die Herausgabe des ſtrategiſch wichtigen biſchöf⸗ 
lichen Grenzſchloſſes Militſch an Johann von Böhmen. Biſchof Nauker, ein 
Pole, wäre auch wohl dazu bereit geweſen, doch der päpſtliche £egat Galhard, 
der zur Eintreibung des Peterpfennigs nach Schleſien geſchickt worden war, 
ließ ſich in keiner Weiſe dazu beſtimmen. Für die Stadt Breslau war durch den 
Unſchluß an Böhmen in kirchlichen Dingen eine Reihe faſt unüberwindlicher 
Schwierigkeiten entſtanden. Als Biſchofsſitz unterſtand ſie dem Erzbiſchof von 
Gneſen, als weltliche Macht dagegen dem Rönige von Böhmen. Die Nach— 
folger König Johanns bemühten jid) daher beſtändig, den Unſchluß Breslaus 
an die böhmiſche Kirche, die ſeit 1343 wieder beſtand, durchzuſetzen. Ihre Be- 
[ttebun en hatten aber keinen Erfolg, da der Papſt durch die Berichte des 
Legaten Galhard der Überzeugung ſein mußte, daß ſeinen Intereſſen da⸗ 
durch in feiner Weiſe gedient fein würde. Der Deutſchenhaß dieſes Mannes war 
es auch, der den jetzt ausbrechenden Konflikt zwiſchen Nauker und König 
Johann von Böhmen veranlaßte. Als Galhard den Bann über Breslau aus- 
ſprach, wandte ſich der Rat an den Papſt mit der Bitte, die Entſcheidung einem 
Schiedsgerichte zu übertragen. Der Papſt war damit einverſtanden, doch lei- 
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ſtete der Legat keine Folge, als er zur Vernehmung na Breslau geladen wurde. 
Im Jahre 1339 nahm König Johann das Schloß Militſch durch Handſtreich 
ein und ließ eine kleine Beſatzung darin zurück. Darüber war Biſchof Nauker 
jo empört, daß er perſönlich vor dem Könige erſchien und ihn exkommuni⸗ 
zierte. Letzterer empfahl darauf dem Landeshauptmann Ronrad von Saltenhayn, 
mit den ſchärfſten Maßregeln gegen Biſchof Nauker vorzugehen. So kam es 
zu einer neuen Machtprobe zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Gewalt, die 
faſt wie eine Wiederholung der Ereigniſſe des Jahres 1284 anmutete. Die 
Geiſtlichkeit ſpaltete ſich wieder in zwei Lager: die deutſch geſonnenen Prieſter 
hielten zum Rat, die polniſchen zum Biſchof. Die Pfarrer von Maria Mag⸗ 
dalena, Eliſabeth, Mauritius und Nikolai ſtellten zwar den Gottesdienſt 
ein, doch erlaubten ſie den Minoriten, in ihren Kirchen zu predigen und die 
Meſſen zu leſen. Als Biſchof Nauker aber durchaus nicht zur Nachgiebigkeit 
zu bewegen war, ging der Rat mit Gewaltmaßnahmen vor. Er befahl den 
Pfarrern die unverzügliche Wiederaufnahme der gottesdienſtlichen handlun⸗ 
gen. Als ſie dem Gebot nicht Folge leiſteten, ſetzte er ſie ab und ernannte 
an ihrer Stelle andere Geiſtliche. Der Pfarrer Thammon Quas bei Maria 
Magdalena wurde ebenfalls feines Amtes enthoben und ein aus dem Ziſter⸗ 
zienſer⸗Kloſter Grüſſau ausgetretener Mönch, Bruder Martin, mit dem Pfarr- 
amte betraut!). Dieſer hatte ſchon vorher weltliche Kleidung angelegt und 
ſcheint einen für damalige Zeiten beſonders ketzeriſchen Standpunkt bezüglich 
der Machtſtellung der Kirche vertreten zu haben. Er dürfte von Waldenſiſchen 
Gedankengängen ausgegangen fein. Seine Anjichten über die Beichte und 
andere Grundpfeiler der katholiſchen Kirche muten faſt reformatoriſch an. 
Wenn man bedenkt, welche furchtbare Gewalt den Inquiſitionsgerichten da⸗ 
mals zuſtand, wird man den Mut dieſes Ziſterzienſers bewundern müſſen. 
Die Erregung in der Breslauer Bürgerſchaft war groß, wurden doch viele 
gläubige Chriſten durch Bruder Martin in die ſchlimmſten Gewiſſenskonflikte 
gebracht. Biſchof Nauker jah fid) gezwungen, mit den ſchärfſten Kirchenſtrafen 
gegen die Stadt Breslau vorzugehen. Er berief den Keberinquifitor Johann 
von Schwenkenfeld nach Breslau mit dem Auftrage, die Ordnung in der Stadt 
wieder herzuſtellen. Der Inquiſitor verſuchte auch ſein Möglichſtes, doch waren 
ſeine Erfolge nur gering, ſo daß er ſich bald wieder nach Neiße in Sicherheit 
brachte. Seinen häſchern, insbeſondere den Bemühungen des biſchöflichen 
Offizials Apeczko gelang es aber, ſich des Bruders Martin zu bemächtigen. 
Er wurde heimlich fortgeſchleppt und trotz der Bemühungen des Rates nicht 
wieder freigelaſſen. Wir wiſſen nicht, welches Ende dieſer Mann gefunden hat. 
In der Geſchichte unſerer Kirche wird es jedoch immer denkwürdig bleiben, 
daß der Rat von Breslau ſchon im 14. Jahrhundert an Maria Magdalena 
einen Prediger berief, der durchaus reformatoriſche Gedanken vertrat und 
der überragenden Machtſtellung des katholiſchen Klerus mutig begegnete. 

Der Streit ging indeſſen weiter. Die Erregung in der Stadt wuchs noch, 
als Biſchof Nauker den Landeshauptmann von Salfenhayn und die Rat: 
mannen des laufenden Jahres in den Bann tat. Der Rat blieb weiter hart⸗ 
nädig und ließ auch ferner Gottesdienſte halten. Als der Ratsälteſte, Peter 


1) Dal. Weiß, a. a. O. S. 209/210 und Grünhagen, Geſchichte Schleſiens. I. S. 169. 
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von Patſchkau, jtarb, wurde er unter feierlichen Glockengeläut und mit allen 
Ehren in der Maria⸗Magdalenenkirche beigejebt. Nach dem Tode Biſchof 
Naukers (1541) und der Ermordung des Inquifitors Johann von Schwenken⸗ 
feld (28. September 1541) kam endlich eine Einigung zuſtande. Die Ratmannen 
erklärten fic) bereit, öffentlich ihr Bedauern über das Dorgefallene auszuſpre⸗ 
chen und die fortgejagten Pfarrer wieder in ihr vorheriges Umt einzuſetzen. 
Wahrſcheinlich wurde letzteren auch eine Entſchädigungsſumme für den Aus- 
fall ihrer Einkünfte gezahlt. Auch Thammon Quas hat auf diefe Weiſe 
ſein Pfarramt an Maria Magdalena zurückerhalten. 

Die nun folgenden Geiſtlichen bei Maria Magdalena ſind in der Breslauer 
Stadt- und Kirchengeſchichte weniger in den Vordergrund getreten. Wir find 
daher auch nicht in der Cage, ihre Lebens- und Umtsjahre genau zu beſtimmen. 

Johannes Wert, deffen Name uns aus einem Stiftungsbriefe des Altars 
der vier Rirchenlehrer bekannt geworden ijt, lebte um das Jahr 1360. 
Er dürfte Zeuge jener religiöſen Erneuerungsbewegung geweſen ſein, 
die damals einſetzte und deren Träger die ſogenannten Flagellanten oder 
Geißelbrüder waren. Im Jahre 1349 erſchienen ſie zum erſten Male in 
Schleſien. Durch die verheerenden Wirkungen der Peſt, durch Hungersnot, 
Überſchwemmung, Feuersbrunſt und des Krieges erſchreckt, ergaben fie fic 
religiöſen Schwärmereien, die zum Fanatismus ausarteten. Bußlieder 
ſingend, durchzogen ſie das Land, geißelten ihren Rörper bis aufs Blut 
und verſuchten, durch Weltflucht und Asteje das Strafgericht Gottes abzu⸗ 
wenden. Unter Leitung eines Breslauer Prieſters kamen ſie auch nach 
Schleſien, zunächſt mit Erlaubnis des Biſchofs Prezislaus, dann aber von 
dieſem verfolgt und verdammt, als ſich allerlei Geſindel den Büßerſcharen 
anſchloß. Vielleicht hatte Prezislaus von den Slagellanten Anregungen 
für eine heilſame Reform der dem Verfall entgegentreibenden Rirche erhofft, 
doch blieben ſeine Erwartungen unerfüllt. Die Prieſter ſetzten ihr leicht⸗ 
fertiges Leben ungehindert fort; immer ſchärfere Kritik übte die Caienwelt 
an ihrem Treiben; in immer größere Widerſprüche verwickelte ſich die Kirche; 
immer verhängnisvoller wurde der Unterſchied zwiſchen ihrer Lehre und 
ihrem Tun. Der Sohn Johanns von Böhmen, Karl IV., hatte nach dem 
Tode ſeines Vaters die deutſche Kaiſerkrone errungen und verſtand es, die 
päpſtliche Kurie ſeinen weit ausſchauenden Plänen dienſtbar zu machen. 
Die Stadt Breslau unterſtützte er in jeder Weiſe, mitunter ganz auf Kojten 
des Domkapitels. Der Kirche St. Maria Magdalena erwies er jedoch ſein 
beſonderes Wohlwollen, indem er ihr einige Reliquien verehrte, die das Anjehen 
der Kirche zu damaliger Zeit ſehr gehoben haben mögen. Es handelte ſich um 
zwei Stückchen Holz vom Kreuze Chrifti, einen Dorn aus der Dornenkrone des 
Heilands und ein Stück von den Gebeinen der heiligen Maria Magdalena?). 

Der Nachfolger Johann Werts ijt wahrſcheinlich Johann Slamyngi 
geweſen, der um das Jahr 1378 lebte?) und bei ſeinem Tode ſeiner Kirche einen 
jährlichen Zins von 22 Mark zu zwei Altarlehen vermachte). In feine Amts- 


1) Schmeidler, a. a. O. S. 44. 
2) Schmeidler, a. a. O. S. 11. 
3) Schmeidler, a. a. O. S. 45. 
4) Schmeidler, a. a. O. S. 24/25 
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zeit fällt der ſogenannte Pfaffenkrieg, der von König Wenzel IV., dem Nach⸗ 
folger Karls IV., mit großer Schärfe gegen die Breslauer Geiſtlichkeit geführt 
wurde. Es handelte jid) in dieſem Streit zunächſt um das Recht des Bier- 
ausſchanks, das die Kloſterbrauereien ſehr zum Nachteile der mächtigen Jn- 
nung der Kretſchmer ausübten. Als der Rat hiergegen einſchritt, belegte das 
Domkapitel am 7. Januar 1581 die Stadt mit dem Interdikt. Es war alſo 
ſchon fo weit gekommen, daß die höchſten kirchlichen Strafen wegen der trivi- 
alſten Anläſſe verhängt wurden. Als König Wenzel 1581 nach Breslau kam, 
um die Huldigung der Stadt entgegenzunehmen, verlangte er, daß ihm zu 
Ehren das Interdikt aufgehoben würde. Das Domkapitel lehnte ſeinen 
Wunſch jedoch in ſchroffer Weile ab. Der zum Jähzorn neigende Sürjt 
geriet darüber in ſolche Wut, daß er die Güter der Domgeiſtlichkeit, des Sand⸗ 
ſtiftes und des Kloſters St. Dinzenz von ſeinen Kriegern plündern und aus⸗ 
rauben ließ. Auf dieſe Freveltaten hin hätte man den Bannſtrahl des Papſtes 
erwarten müſſen; denn die Sicherheit der Breslauer Geiſtlichkeit ſchien auf 
das ſchlimmſte gefährdet. Die Domherren waren in alle Winde zerſtreut und 
wagten nicht, in die Stadt zurückzukehren. Doch nichts geſchah. Papſt Urban VI. 
ſetzte zwar einen Legaten ein, der die ganze Ungelegenheit regeln ſollte; doch 
hatte dieſer ſtrengſte Anweiſung, ja nicht den nochmaligen Zorn König 
Wenzels zu erregen. So nahm dieſer mit brutalſten Mitteln geführte 
Krieg für die ſchwer geſchädigten Breslauer Prieſter ein unrühmliches Ende. 
Zwar kehrten ſie allmählich wieder in ihre Pfründen zurück, doch eine 
Entſchädigung für die Derlujte, die fie erlitten hatten, wurde ihnen nicht 
bewilligt. 

Im Jahre 1384 erlebten die Breslauer einen Ketzerprozeß. Ein Schüler 
Johann Wiklifs, des engliſchen Reformators, namens Stephan, verſtand es, 
aus der Bibel die Unzulänglichkeit vieler katholiſcher Cehrſätze nachzuweiſen. 
Er tat dies ſo geſchickt und mit ſolcher Sachkenntnis, daß ihm ſchwer beizu⸗ 
kommen war. Der damalige Biſchof Wenzel beauftragte den Abt Ludolf von 
Sagan und den Magiſter Johann von Sternenberg, in feierlicher Disputation 
die Irrlehren Stephans zu widerlegen. Dies gelang ihnen zwar nicht, doch 
fanden ſie Gründe genug, den Ketzer zum Feuertode zu verurteilen. Im Jahre 
1398 wurde Stephan in Gegenwart einer großen Dolfsmenge verbrannt. 

Zu dieſer Zeit war bereits Jakob von Hanvilsrode Pfarrer bei St. Maria 
Magdalena. In Urkunden aus den Jahren 1383 und 1394 kommt ſein Name 
vor. Wir dürfen annehmen, daß er jid) feiner Kirche in beſonderer Weile 
angenommen hat; denn in ſeine Umtsperiode fällt die Beſchaffung der Marien⸗ 
oder Armenjünderglode, die im Jahre 1386 auf den einen Turm gezogen 
wurde und durch ihre Größe (113 3tr.) die Bewunderung der damaligen 
Breslauer Bevölkerung erregte). An ihre Entſtehung knüpft jid) die bekannte 
Sage vom „Glocken guß zu Breslau“, die durch Wilhelm Müllers gleichnamiges 
3 in ganz Deutſchland bekannt geworden ijt. Seine Derje: 


1) Bei Schmeidler hat ſich an dieſer Stelle ein irreführender Druckfehler ein⸗ 
geſchlichen. Das Jahr der Entſtehung ijt nicht, wie S. 6 angegeben, 1558, ſondern 
1386. Auf S. 45 iſt die Angabe richtig. Dieſer Irrtum iſt von 2 in feine Chronik 
von Breslau übernommen worden. Dal. Weiß a. a. O. S. 
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„Doch aller Glocken Krone, 
Die er gegoſſen hat, 
Das iſt die Sünderglocke 
Zu Breslau in der Stadt. 
Im Magdalenenturme, 
Da hängt das Meiſterſtück, 
Rief ſchon manch ſtarres Herze 
Zu ſeinem Gott zurück“ — 


haben das Andenten unſerer Kirche in der deutſchen Kunjt für alle Zeit ver- 
ewigt. Die Sage, die das Gedicht behandelt, iſt etwa folgenden Inhalts: 
Ein Glockengießer zu Breslau hat alle Vorbereitungen für den Guß der Marien⸗ 
glocke getroffen und entfernt ſich nur für kurze Zeit, um noch einen kühlen 
Trunk zu nehmen, ehe der Zapfen ausgeſtoßen wird. Seinem £ebrbuben 
verbietet er aufs ſtrengſte, den Hahn anzurühren, der den Keljel verſchließt. 
Raum iſt er fort, da überwältigt den Buben die Neugierde. Er dreht den Hahn 
he um, und der Strom der Glockenſpeiſe ergießt ſich in die eingemauerte Form. 
Den Buben packt die Angit, er läuft zum Meiſter und geſteht ihm feine Schuld. 
Den übermannt die Wut, er ſtößt dem Unglücklichen das Meſſer in die Bruſt. 
Als er zum Keſſel kommt, ijt der Guß beendet. Er zerſchlägt die Form und 
ſieht „ganz ohne Fleck und Makel die Glocke vor ſich ſteh'n.“ Er ſtellt ſich ſelbſt 
dem Gericht und wird zum Code verurteilt. Als letzte Gnade bittet er ſich aus, 
die Glocke zu läuten, wenn er zum Tode geführt wird. Die Bitte wird ihm 
gewährt, und als er den vollen, hellen, reinen Klang hört, neigt er voll Zu⸗ 
verſicht den Nacken auf den Richtblod. Das von ihm geſchaffene Meiſterſtück 
nannte man feit jenem Tage „EUrmeſünderglocke“. 

Dies entſpricht natürlich nicht der Wirklichkeit. Man hat ſich die Entſte⸗ 
hung der Sage zu erklären verſucht, indem man darauf hinwies, daß die Glocke 
zum erſten Male am 16. Juni 1526 bei der Hinrichtung des Schreibers Jo- 
hannes Beer aus Glogau, der „des Knabenſchändens wegen enthauptet 
und verbrannt ward“), geläutet worden jei?). Man fann fih des Eindrucks 
nicht erwehren, daß dieſe Begründung etwas ſehr Geſuchtes hat und geeignet 
iſt, den heimlichen Märchenzauber, der aus der Ballade Wilhelm Müllers 
ſpricht, zu zerſtören. Wir wollen das Geheimnis, das über dem „Glocken guß 
zu Breslau“ waltet, daher nicht mit kritiſchen Augen betrachten und vernichten. 
Wir können das um fo eher ablehnen, als das Motiv dieſer Sage fid) nicht aus- 
ſchließlich an die Magdalenenkirche in Breslau knüpft, ſondern auch in anderen 
Städten Norddeutſchlands, ja fogar in Schweden, aufgetaucht ijt. In Süd⸗ 
deutſchland iſt ſie bisher nur in Augsburg gefunden worden, ſeltſamerweiſe 
ähnelt aber gerade diefe Faſſung der Breslauer am meiſtens). Auf der Glocke 
ſtehen folgende Derfe: „Maria iſt der Name mein, Selic muſen alle die feyn 


1) Pols Jahrbücher der Stadt Breslau, hrsg. von J. H. Büſching und J. H. Kunijd), 
Breslau 1813 — 1824, zum Jahre 1526. 

2) Dal. Hermann Schwartz, Feſtpredigt zum 500 jährigen Geburtstage der Marien⸗ 
oder Armefiinderglode zu Breslau. Breslau 1886. S. 4. 

3) Max hippe, Zwei Breslauer Sagen. Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft 
für Volkskunde. Hrsg. von Theodor Giebs, Heft XII. (1904.) 
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Die meinen laut horen oder vernemen ſpate oder fru, Die ſprechen Gote dem 
Hern czu. O Rex Gloriae veni cum pace amen, Anno Domini MOCCLX XXVI 
fusa est haec Campana in die Alexii," 

Daraus geht hervor, daß der Glocken guß am Cage Alerii, d. i. der 17. Juli, 
1386 ſtattgefunden hat. Der Name des Meiſters, der ſie geſchaffen, war Mi⸗ 
chael Mathes Wilde!). Im Ghlauſchen Zwinger, alfo innerhalb der Magda- 
lenenparochie, wurde jie von ihm gegoſſen. Am 1. September 1386 ijt fie 
„mit großer Gefahr, da man die Fenſter größer gebrochen, auf den Turm 
gezogen worden“ ?). Im Jahre 1397 wurde von Papſt Bonifacius IX. ein 
Ablah zugunſten dieſer Glocke bewilligt. 

Huf Jakob von Hanvilsrode folgte Jeronymus Sydenberg im Pfarramte 
zu Maria Magdalena. Ob von ihm oder noch von feinem Vorgänger der Ab- 
laß Papſt Bonifacius IX. für die Marienmeſſe in der Magdalenenkirche er- 
langt wurde, muß dahin geſtellt bleiben). Beſondere Bedeutung hat der 
Name dieſes Mannes deswegen gewonnen, weil er es war, der im Jahre 
1405 den neuen Pfarrhof kaufte. Der Breslauer Rat beſtimmte damals: 
„Dieſes neugekaufte Haus ſollte geſchoßfrei bleiben, ſolange als Pfarrhofsrecht 
iſt; bliebe es aber nicht mehr ein ſolch geiſtlich Gebäude, ſo ſollte es ſein altes 
Geſchoß, 5 Groſchen vierteljährlich, geben“). Wahrſcheinlich ijt unter Syden- 
berg auch der Zuſammenſchluß der Altarijten im Jahre 1411 erfolgt. 

In die Amtszeit Sydenbergs fällt der Beginn der huſſitenbewegung, 
deren Verlauf uns hier deswegen intereſſiert, weil die Stadt Breslau in ſie 
entſcheidend eingegriffen hat. Seit 1402 war Johann Hub Rektor der Uni- 
verſität Prag. Nach eindringlicher Beſchäftigung mit den Lehren Johann 
Wiclifs wurde er zum Träger einer religiöſen Bewegung in Böhmen, die 
auf eine Reform der Kirche und der Sitten der Geiſtlichkeit abzielte und 
eine Reihe katholiſcher Cehrſätze verwarf. Gerade Huk war es aber auch, 
der der religiöſen eine nationale Tendenz hinzufügte. Letztere richtete ſich 
gegen die Deutſchen, die er in einem Dekret vom 18. Januar 1409 als „Aus⸗ 
länder und Fremdlinge“ bezeichnete, denen es nicht zukäme, von dem Der- 
mögen der Eingeborenen zu leben). Die deutſchen Profeſſoren und Studenten 
beantworteten ſein Vorgehen dadurch, daß ſie alleſamt die Univerſität Prag 
verließen. Bis dahin war auch für die Schleſier Prag ſozuſagen Candesuniver- 
ſität geweſen. Jetzt zogen ſie mit den anderen Vertriebenen nach Leipzig, 
wo ſofort eine neue Univerſität ins Leben gerufen wurde. dieſe Ereigniſſe 
mußten in Breslau ſehr tiefe Erregung hervorrufen; denn es war zu erwarten, 
daß die Zugehörigkeit der Stadt zum böhmiſchen Reiche noch weitere und 
größere Schwierigkeiten nach fid) ziehen würde. Zunächſt trat allerdings die 
kirchliche Seite der Bewegung in den Drodergrund. Johann huß wurde vom 
Papſte als Ketzer exkommuniziert, im Jahre 1414 mit freiem Geleit vor 
das allgemeine Konzil zu Koſtnitz zitiert und am 6. Juli 1415 verbrannt. 
Empört über diefe gemeine Treulofigfeit erhoben jid) die Tſchechen einmütig 
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zum Rachefelózug. Zu ſpät verjuchte König Wenzel, den Dingen eine andere 
Wendung zu geben. Hätte nicht ein Schlagfluß plötzlich feinem Leben ein 
w 1 ſo wäre die nationale Bewegung vielleicht über ihn hinweg⸗ 
gebrauſt. 

Es beſtand zunächſt, als die huſſitiſche Bewegung von rein reformatoriſchen 
Gedanken beherrſcht wurde, die Ausjicht, daß fte in ganz Deutſchland, inſonder⸗ 
heit aber in Schleſien, ein begeiſtertes Echo finden würde. Überall gab es 
weiteſte Kreiſe, die dem weltlichen Treiben des Klerus mit ſcharfer Kritik 
gegenüberſtanden und eine ernſte Umkehr zu wirklicher Frömmigkeit und 
Gottesfurcht forderten. In der Tat machten ſich um dieſe Zeit auch in Breslau 
mancherlei Unzeichen bemerkbar, aus denen hervorgeht, daß die Bevölkerung 
der huſſitiſchen Bewegung Sympathien entgegenbrachte. Im Jahre 1404 
trat ein Altarift von Eliſabeth vor aller Öffentlichkeit in den Stand der Ehe. 
1410 wurde eine allgemeine Synode nach Breslau einberufen, die über die 
Derbefferung der kirchlichen Verhältniſſe und Verhütung der von Böhmen 
her einreißenden Ketzereien beraten jollte!). Einen beſonderen Erfolg dürfte 
aber dieſe Zuſammenkunft der Geiſtlichkeit nicht gehabt haben; denn vor⸗ 
läufig blieb alles, wie es war. So begegnen wir an der Wende des 15. Jahr- 
hunderts dieſer widerſpruchsvollen Doppelheit; einerſeits einer Neigung 
zu bereitwilliger Wohltätigkeit und Fürſorge für Arme und Kranke, für große 
Dermächtniſſe und Stiftungen an die Kirchen! Andererjeits einem ausgepräg⸗ 
ten Egoismus voll Gewinnſucht und Gewalttätigkeit. Zwiſchen dieſen ent⸗ 
gegengeſetzten Antrieben ſtand die Geiſtlichkeit, zum kleineren Teile zu ernſter 
Erneuerungsarbeit bereit, größtentleis jedoch verkommen und laſterhaft, ein 
öffentliches Ärgernis für das ganze Dolt. 

Auf Jeronymus Sydenberg folgte M. Sranzistus, der aber nur furze 
Zeit dem Dfarramte von Maria Magdalena vorgejtanden haben kann; 
denn in einer Urkunde aus dem Jahre 1424 wird bereits Petrus Tejchener als 
Pfarrer an Maria Magdalena genannt. Don Franziskus willen wir auch fo gut 
wie nichts. Kloſe berichtet von ihm, daß er fih ſchriftſtelleriſch betätigt habe?). 

Petrus Teichener dagegen ijt uns aus verſchiedenen Urkunden bekannt. 
Er ſcheint ein wohlhabender Mann geweſen zu ſein; denn durch Stiftung einer 
Summe von 100 Mark ſicherte er ſich und ſeinen Nachfolgern einen jährlichen 
Zins von 10 Marks). Er war es auch, der bei einer Erweiterung der Statuten 
der Altariſten⸗Brüderſchaft im Jahre 1434 mitwirkte). Der Kirchenbibliothek 
hinterließ er eine große auf Pergament geſchriebene Bibel, ein Bre vier, ein 
Meßbuch und verſchiedene andere Bücher. Vielleicht hat er ſich auch um die 
Erbauung einer großen Orgel, die im Jahre 1434 errichtet worden iſt, gewiſſe 
Verdienſte erworben). Im Jahre 1436 ift er geſtorben. 

Ihm folgte Nikolaus von Goltberg. Neben ſeiner Pfarre hatte er noch 
verſchiedene andere geiſtliche Ämter zu verſehen; denn er war zugleich Scho- 
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lajtitus am Dom und Altariſt bei St. Elifabeth. Er ſorgte durch Ankauf eines 
Eckhauſes im Jahre 1443 für die Erweiterung des Pfarrhofes. Ob er, wie 
Ehrhardt behauptet, in dent theologijchen Streit, der im Jahre 1427 in Breslau 
zwiſchen Minoriten und Dominifanern wegen der Verehrung des Namens 
Jeſu entbrannte, eine Rolle geſpielt hat, läßt ſich nicht entſcheiden. Zu jener 
Zeit war er jedenfalls noch nicht Pfarrer bei Maria Magdalena. 

Die beiden letztgenannten Pfarrer, Petrus Teſchener und Nikolaus 
Goltberg, waren Zeuge von Ereigniſſen, auf die wir näher eingehen müſſen, 
da jie auf die kirchlichen Derhältnilje jener Zeit beſtimmend eingewirkt haben. 

Auf König Wenzel war im Jahre 1410 fein jüngerer Bruder Sigismund 
gefolgt, der auch zum Deutſchen Kaijer gekrönt wurde. Dieſer berief im Jahre 
1420 einen Reichstag nach Breslau, um von hier aus die ſchwebenden politi- 
jhen und kirchlichen Fragen zu entſcheiden. In den Vordergrund drängte 
fich mehr und mehr die Notwendigkeit, gegen das ketzeriſche Volk der Tichechen 
einen entſcheidenden Schlag zu führen. König Sigismund war den huſſiten 
gegenüber nicht von der Nachgiebigkeit, die ſein Bruder Wenzel ihnen ſtets 
erwieſen hatte. Er hätte dieſe nationalreligiöſe Bewegung am liebſten voll- 
ſtändig ausgerottet. Einen Rampfgenoſſen fand er in Papſt Martin V., 
der gegen die böhmiſchen Ketzer einen Kreuzzug der abendländiſchen Chriſten⸗ 
heit proklamierte. Die Blicke Europas ruhten auf Breslau: von hier aus mußte 
der entſcheidende Schlag gegen die Hufliten geführt werden. Die Lage ſpitzte 
jid) noch zu durch die Verbrennung des Prager Gajtwirts Johann Krafa. 
Dieſer hatte ſich geſchäftehalber in Breslau aufgehalten, doch da er aus ſeiner 
huſſitiſchen Geſinnung kein Hehl machte, wurde er vor ein geiſtliches Gericht 
geſtellt und am 15. März 1420 auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Am 
17. März wurde dann in allen Kirchen Breslaus der Kreuzzug gegen die 
Huſſiten gepredigt. Ein religiöſer Fanatismus ohnegleichen bemächtigte 
fic) des Volkes; Breslau wurde zum Hort des Katholizismus, zum Ausgangs- 
punkte des abendländiſchen Selózuges gegen die huſſitiſchen Ketzer. So bez 
merken wir das ſeltſame Schauſpiel, daß alle bisherige Kritik an der katho⸗ 
liſchen Kirche und ihrer Prieſterſchaft mehr und mehr verſchwindet und alle 
Kräfte des Katholizismus ſich noch einmal zur entſchiedenen Abwehr der 
feindlichen Gewalten zuſammenballen. Es darf allerdings nicht verſchwiegen 
werden, daß die religiöſen Beweggründe ſehr ſtark mit nationalen durchſetzt 
waren. Der Deutſchenhaß der Hulliten hatte eine bewußt nationale Gegen- 
ſtrömung in Schleſien erzeugt: die beiden Völker ſtanden ſich, durch geſchickte 
Agitatoren aufgehetzt, als Todfeinde gegenüber. Furchtbare Grauſamkeiten 
und barbariſche Metzeleien kennzeichnen im Derlauf der Huſſitenkriege den 
leidenſchaftlichen Hak, mit dem auf beiden Seiten gekämpft wurde. Für 
Breslau hätte die Dorpojtenjtellung, die es einnahm, leicht verhängnisvoll 
werden können; denn die Böhmen ſtrebten immer wieder ein Bündnis mit 
Polen an, um das Slaventum zu gewaltiger Stoßkraft gegen das Deutſchtum 
zuſammenzuſchweißen. Wäre ihnen das gelungen, ſo hätte die ſchleſiſche 
Hauptſtadt den Unprall der feindlichen Mächte wohl kaum überſtanden. 
Bezeichnenderweiſe kam der geplante Zuſammenſchluß aber nicht zuſtande. 
Polniſche und deutſche Kleriker waren ſich in Breslau darin einig, daß ihr 
gemeinſamer Feind die huſſiten wären. Der polniſchen Geiſtlichkeit ijt es 
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auch wohl zu danken geweſen, daß die großſlaviſche Bewegung in Polen aus 
religiöſen Erwägungen heraus im Keime erſtickt wurde. Allerdings hätte nun 
andererſeits auch die Gefahr beſtanden, daß Polen und Schleſien ſich in dem 
gemeinſamen Ziele, die Retzer auszurotten, zuſammengefunden hätten. 
In der Cat erſchienen auch wiederholt Geſandte des Polenkönigs in Breslau, 
die auf einen Anjchluß der Stadt an Polen hinarbeiteten. Daß die Breslauer 
dies ablehnten, ijt ein deutlicher Beweis, daß der Kampf gegen die Huſſiten 
für ſie weniger eine religiöſe als eine national deutſche Ungelegenheit war 
und daß ihnen das Aufgehen im polniſchen Staate ebenſo unerträglich erſchien 
wie das Paktieren mit den huſſitiſchen Nachbarn. 

Nach einigen erfolgloſen Bemühungen Kaifer Sigismunds, die Böhmen 
zu unterwerfen, gingen diefe im Jahre 1425 zum kngriffskriege gegen Schle⸗ 
fien über. 1427 und 1428 wiederholten fie ihre Einfälle und erſchienen ſchließ⸗ 
lich auch vor den Toren Breslaus. Mehrere Tage verwüſteten und plünderten 
ſie die Umgebung der Stadt und zogen dann mit reicher Beute ab. Die 
Heere der ſchleſiſchen Fürſten, die ihnen wiederholt entgegentraten, wurden 
entweder geſchlagen oder wagten es erſt gar nicht, ſich in einen Kampf mit 
den fanatiſchen tſchechiſchen Scharen einzulaſſen. So blieb es auch die folgenden 
Jahre hindurch bei immer neuen huſſitiſchen Einfällen, bis die Schleſier ſich 
endlich bequemten, das Kriegshandwerk gründlich zu erlernen und umfaſſende 
Rújtungen in die Wege zu leiten. Im Jahre 1432 wagten ſie es, ſich in einem 
größeren Treffen bei Strehlen den Huſſiten entgegenzuſtellen. Zwar wurden 
ſie zurückgeſchlagen, doch mußten die Böhmen ihren Sieg teuer genug er⸗ 
kaufen. Allgemein wurde es daher begrüßt, als ſich das Gerücht verbreitete, 
daß zwiſchen Kaifer Sigismund und den Böhmen Friedensverhandlungen 
im Gange wären. 

Für die Stadt Breslau waren dieſe erſten Kriegsjahre immerhin nicht 
bejonders ſchwierig. Zwar war der Landbeſitz der Breslauer Patrizier und 
Domherren verwüſtet, doch hatte andererſeits die Stadt einen ſolchen Zuzug 
von wohlhabenden Leuten aus der näheren und weiteren Umgebung erhal⸗ 
ten, daß ſich die Derlujte einigermaßen ausglichen. Ja, die entſchiedene Hal- 
tung, die der Rat in dieſer Zeit bewieſen hatte, brachte der Stadt die Gunſt 
Kaijer Sigismunds ein. Er verſchaffte ihr eine Reihe wichtiger Privilegien, 
jo daß fie eine Vormachtſtellung in ganz Schleſien einnahm. Als der Friede 
im Jahre 1435 geſchloſſen wurde, ſtand Breslau mächtiger denn je zuvor 
in Unſehen. Gerade aus dieſer Zeit ſtammt auch eine große Reihe von Der- 
mächtniſſen und Stiftungen für die Kirche zu Maria Magdalena. Es ijt nicht 
zufällig, daß die Pfarrer gerade damals in der Lage waren, ihre Einkünfte 
erheblich zu verbeſſern. Die Geiſtlichkeit jener Tage verſtand es, die günſtige 
Wendung, die die Dinge genommen hatten, für ſich auszunutzen. Deutſche 
Bürgerſchaft und katholiſche Kirche fühlten jid) eng verbunden gegen den ge- 
meinſamen Feind. Opferwilliger denn je zuvor waren die reichen Handels- 
herren und Handwerksmeiſter, und voll Vertrauen und Gläubigkeit hielt das 
einfache Volk zur Kirche. 

Inzwiſchen hatte Henricus Roraw das Pfarramt bei Maria Magdalena 
übernommen. Im Jahre 1446 begegnen wir zum erſten Male ſeinem Namen. 
Die ſtreng katholiſche Haltung Breslaus hatte auch auf die päpſtliche Kurie 
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Eindruck gemacht, jo daß fie zu allerlei Zugeſtändniſſen bereit war. Im 
Jahre 1447 gelang es Henricus Roraw, zugunſten der Magdalenen⸗ und 
Chriſtophorikirche einen von ſechs Kardinälen unterzeichneten hundert⸗ 
tägigen Ablah auszuwirken, der allen denen zugeſtanden wurde, die an den 
Gottesdienſten dieſer Kirchen teilnahmen oder ihre milde Hand zu Stiftungen 
auftun würden!). Andere Gnadenbeweiſe folgten, z. B. ein Ablak zugunſten 
der Grüfte und Rirchhöfe zu St. Maria Magdalena und Chriſtophorus, der 
unter gewiſſen Bedingungen die Aufhebung der Kirchenſtrafen nicht nur für 
verzeihliche, ſondern auch für Todſünden zufagte?). In diefe Zeit fallen auch 
die Schreiben des Generalinquiſitors Capiſtran an die Altariſten-Brüderſchaft, 
von denen ſchon einmal die Rede war. 

Johann von Capiſtranum war urſprünglich Rechtsgelehrter geweſen und 
ſpäter in den Orden der Minoriten eingetreten. In dieſem ſchuf er eine ſtren⸗ 
gere Richtung, deren Anhänger ſich nach dem heiligen Bernhardin von Siena 
Bernhardiner nannten. Capiſtran beſaß eine gründliche Gelehrſamkeit und 
eine Rednergabe, die ihn bald berühmt machte. Rüdjichtslos zog er gegen das 
ausſchweifende Leben der Geiſtlichkeit zu Felde und gab für feine Perſon der 
verwahrloſten Zeit ein Beiſpiel wirklicher Frömmigkeit und Asteje. Bejonders 
nahm er jid) der Husrottung der Ketzerei an und ſuchte die Geiſter gegen die 
Huſſiten, Türken und Juden zu entflammen. Wegen feiner Derdienjte wurde 
er zum „apoſtoliſchen Kommiſſarius und General-Inquiſitor ketzeriſcher Der- 
derbtheit“ ernannte). Sein Ruf verbreitete fid) rajh über ganz Europa, und 
die wunderbarſten Dinge wurden von ihm berichtet. Schon 1451 hatte ihn 
die Breslauer Geiſtlichkeit gebeten, auch ihre Stadt aufzuſuchen; doch hatte 
der damalige Biſchof Peter deswegen Bedenken. Nachdem ihm vom Rat ein 
Platz für eine Kirche und ein Kloſter ſeines Ordens zugebilligt worden war, 
ſtellte Capiſtran ſeine Anfunft in Breslau für den 15. Februar 1453 in Aus- 
jicht*). Halb Breslau ging ihm entgegen und holte ihn in feierlichem Feſtzuge 
ein. Am 14. Februar hielt er ſeine erſte Predigt in der Eliſabethkirche. Wenn 
wir uns fragen, warum gerade dort und nicht in Maria Magdalena, ſo müſſen 
wir bedenken, daß an Eliſabeth damals der berühmte Nikolaus Tempelfeld 
Prediger war, der als Haupt der deutſch⸗katholiſchen Bewegung jid) beſonders 
dafür eingeſetzt hatte, Capiſtran nach Breslau zu holen. 

Capiſtran predigte nur in lateiniſcher Sprache, ſo daß die meiſten ſeiner 
nach Tauſenden zählenden Zuhörer den Sinn ſeiner Worte nicht verſtanden, 
und doch ſtand täglich eine unüberſehbare Menſchenmenge auf dem Salzring 
und lauſchte dem kleinen, hageren, unanſehnlichen Männlein, deſſen ſchwarze 
Augen vor Leidenſchaft blitzten, und deffen heftige Gebärden den temperament⸗ 
vollen Südländer verrieten. Er führte auch meiſtens den Schädel des heiligen 
Bernhard oder andere Reliquien mit ſich und zeigte ſie dem Volke. Wollten 
die Breslauer Prediger die Rede Capiſtrans ins Deutſche überſetzen, dann zer⸗ 
ſtreuten ſich meiſtens die Zuhörer; denn ihnen lag nur daran, den berühmten 
Mönch ſelbſt zu ſehen und zu hören. Für die Derdolmetichung ſorgten auch 
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gelegentlich wohl die Stadtpfarrer und ihre Difare, jo daß die Stimmung in der 
Stadt von allen Seiten her gegen die huſſitiſchen Retzer beeinflußt wurde. 
Wenn in der Folgezeit in Breslau der religiöſe Fanatismus in hellen Flammen 
emporloderte, ſo haben das in erſter Linie Capiſtrano und die Breslauer 
Stadtprediger erreicht. Wir müſſen uns dieſe Tatſache immer wieder vor 
Hugen halten, wenn wir hören, daß der in Böhmen zur Herrſchaft gelangte 
Georg Podiebrad durch ſein edles, männliches und beſonnenes Auftreten 
die Sympathien vieler Katholiken in Deutſchland gewann. Die Stadt Breslau 
dagegen, die im 14. und zu Anfang des 15. Jahrhunderts allen reformatori- 
ſchen Beſtrebungen geneigt ſchien, ſtand plötzlich in einſamer, einſeitiger Kampf⸗ 
ſtellung gegen die Huffiten, vielfach verſpottet und beleidigt, war fie doch 
päpſtlicher als der Papſt, katholiſcher als irgend eine andere Stadt Deutſch⸗ 
lands. Wir können es daher gut verſtehen, daß Capiſtran Breslau „ſeine 
liebſte Stadt auf dem Erdkreiſe“ genannt hat’). 

Die politiſchen Ereigniſſe der letzten Jahre hatten indeſſen für die 
Breslauer eine ſchwierige Situation geſchaffen. Auf Kaifer Sigismund war 
im Jahre 1438 Albrecht II. von Gſterreich gefolgt. Dieſer ſtarb ſchon im darauf⸗ 
folgenden Jahre ohne Erben, doch hatte er in der Hoffnung, daß ſeine Gattin 
ihm einen Sohn gebären würde, dieſe bis zur Mündigkeit des zu erwartenden 
Thronerben als Regentin eingeſetzt. Tatſächlich wurde der Thronfolger auch 
geboren und erhielt den Namen Ladyslaus. Georg Podiebrad ſetzte ſich für 
ihn ein und verſchaffte ihm auch die Krone Böhmens. Um 28. Oktober 1453 
wurde er gekrönt, und da er ſeine Reſidenz nach Prag verlegte, geriet er völlig 
unter den Einfluß feines Freundes und Ratgebers Georg Podiebrad. Die 
Verlegenheit des Breslauer Rates wurde noch größer, als vom Könige die 
Aufforderung zur Huldigung in Prag eintraf. Der Rat lehnte dieſes Anſinnen 
ſchließlich mit der Begründung ab, daß alle früheren Rönige ſelbſt nach Breslau 
gekommen wären, um fid) huldigen zu laffen. König £adyslaus folle allo 
entweder ſelbſt kommen oder Bevollmächtigte entſenden. Dieſe erſtaunliche 
Kühnheit war wohl hauptſächlich auf die Volksbewegung zurückzuführen, die 
in Breslau immer höhere Wellen ſchlug. Im Schweidnitzer Keller, in den 
Trinkſtuben, auf dem Ringe wurde heftig debattiert, und die Stadtprediger 
hetzten das Volk durch ihre aufreizenden Predigten auf. König Ladyslaus ließ 
ſich tatſächlich bereitfinden, eine Geſandtſchaft nach Breslau zu ſenden, der 
die Stadt huldigen ſollte. Doch ehe dieſe noch ihr Ziel erreichte, wurde von 
den Wortführern der deutſch⸗katholiſchen Bewegung die Coſung ausgegeben: 
„Der Rönig muß ſelbſt in Breslau erſcheinen“. Die Geiſtlichkeit machte ſich 
anheiſchig, dem Könige aus der Heiligen Schrift zu beweiſen, daß der Rat 
hierzu berechtigt fei?). So mußte die Geſandtſchaft unverrichteter Dinge wieder 
abziehen. Immer auffälliger wurde die Rolle, die der Rat in dieſer erregten 
Zeit ſpielte. Wir bemerken, wie feine Ermahnungen zur Vernunft gar keinen 
Erfolg haben, wie all feine Bemühungen, eine friedliche Verſtändigung herbei- 
zuführen, fehlſchlagen, und wie dagegen die demokratiſche Volksbewegung 
immer energiſcher die entſcheidenden Entſchlüſſe beſtimmt. Die Macht der 
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Stadtprediger ſteigerte fid) noch, als Capiſtran 1454 aus Polen zurückkehrte 
und die Bürgerſchaft in ihrem hak gegen die Böhmen und ihren Führer 
Georg Podiebrad beſtärkte. 

Zwar hielt er ſich diesmal nicht lange auf; doch die kurze Zeit genügte, 
die Breslauer in ihrer fanatiſchen und eigenſinnigen Haltung zu beſtärken. 
Der damalige Biſchof Peter Nowak hielt ſich indeſſen ganz abſeits und ſtand 
den Ereigniſſen ziemlich kühl gegenüber. Im Jahre 1454 reiſte er ſogar ganz 
unerwartet nach Prag zum Könige, ohne ſein Kapitel oder den Rat über ſeine 
Reiſe ins Bild zu ſetzen. Die Bürgerſchaft murrte deshalb gegen ihren treu⸗ 
loſen Hirten, der zur Verſtändigung mit den Keßern bereit ſchien. Wahrſchein⸗ 
lich wollte er durch heimliche Abmachungen feine Beſitzungen vor der Jer- 
ſtörung durch die Huffiten ſchützen. Im Laufe der Zeit haben auch noch andere 
höhere Geiſtliche heimlich um Schonung ihres Eigentums beim Feinde nadh- 
geſucht. Die Stadtprediger hielten aber nach wie vor an ihrer Politik des 
Widerſtandes gegen die böhmiſchen Forderungen feft. Wir ſehen hier eine 
Spaltung zwiſchen Domkapitel und Stadtgeiſtlichkeit, die andere Motive hat 
als die früherer Zeiten: jetzt ſtanden fid) nicht polniſche und deutſche Tenden- 
zen, ſondern gemäßigte und fanatiſche Katholiken gegenüber. Auch diesmal 
if der Rat nicht tonangebend, ſondern die Stadtprediger beſtimmen die 
Handlungsweiſe des Rates. Catſächlich gab König Laduslaus endlich nach. 
In Begleitung von Podiebrad traf er am 6. Dezember 1454 in Breslau ein. 
Der junge König erwarb ſich ſehr bald die Sumpathien der Breslauer, da er 
aus feiner gut katholiſchen Geſinnung kein Hehl machte; doch fam es immerhin 
zu Reibereien mit den böhmiſchen Kebern, die leicht hätten verhängnisvoll 
werden können. Eine bedeutende Einbuße ihrer Machtbefugniſſe erfuhr die 
Stadt. Über die ganze Zeit beſitzen wir ſehr ausführliche Nachrichten durch 
die „Geſchichten der Stadt Breslau" von dem damals lebenden Stadtſchreiber 
Peter Eſchenloer. 

Für Breslau war der höhepunkt der Macht überſchritten. Als im 
Jahre 1457 König Laduslaus plötzlich ſtarb, wurde bald danach Georg 
Podiebrad vom böhmiſchen Landtage zum Rönige gewählt. Das große 
luxemburgiſch-habsburgiſche Reich löfte fich in feine Beſtandteile auf, jo daß 
auch wohl die deutſchen Stammlande berechtigt geweſen wären, jid) zu 
iſolieren. Dieſes Recht wurde aber von Georg Podiebrad nicht anerkannt. 
Die £aujib und Schleſien ſollten feinem Lande einverleibt werden. da 
Georg Podiebrad wirklich daran lag, die Breslauer in Güte zu gewinnen, 
ſchickte er 1459 einen Brief des Papſtes, in welchem ihn dieſer „ſeinen 
treueſten Sohn und ergebenſten Fürſten“ nannte!). Durch dieſen entſcheiden⸗ 
den Schritt gedachte er, den Fanatismus der Katholiken auszuſchalten. 
Faſt in ganz Schleſien gelang ihm das auch, nur Breslau blieb feſt. Die 
Stadtprediger ließen ſich jedoch nicht beirren. Nach wie vor tagten die Häupter 
der deutſch-katholiſchen Bewegung auf dem Pfarrhofe von Elifabeth unter 
Führung der Prediger Bartholomäus und Nikolaus von Tempelfeld 
2n des Pfarrers Nikolaus von Zedlitz und zwangen dem Rat ihre Beſchlüſſe 
auf. 


1) Schmeidler, a. a. O. S. 47. 
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Leider können wir nicht feititellen, ob die Pfarrer von Maria Magdalena 
zu Nikolaus von Zedlitz oder zum Biſchof gehalten haben. Letzten Endes 
iſt das auch nicht von ſo großer Bedeutung; denn den Hauptanteil an der 
Derhegung des Volkes hatten die Stadtprediger. Sie verſtanden es, dem 
Volke zum Munde zu reden und es immer tiefer in ſeinen Haß gegen die 
Tichechen hineinzutreiben. Aus dieſer Zeit find uns drei Prädikatoren bei 
Maria Magdalena beſtätigt: Johann Zadewioz, Peter Veuſthaulzen und 
Johann Erofjen!). Wir müſſen annehmen, daß auch fie in der angegebenen 
Weiſe gepredigt haben; denn es gehörte ſicherlich eine ausnehmende Selbjt- 
kritik und Beſcheidenheit dazu, auf die damals vorhandenen Wirkungs- 
möglichkeiten zu verzichten. Da fic) die Kaffen auch in ſteigendem Maße 
füllten, je mehr die Prediger hetzten und zum Dolfe hielten, dürften jid) die 
magdaleniſchen Prädikatoren von der allgemeinen Mode kaum ferngehalten 
haben. Doller Erbitterung ſchreibt Eſchenloer in ſeinem mehrmals zitierten 
Buche: „Die armen und geringen Leute hätten gern Aufläufe in der Stadt 
geſehen, wodurch ſie hätten können zu Gütern kommen. Aber Gott ſei 
gelobt, die frommen, redlichen Zechen und Handwerker waren mehr und 
ſtärker, fo daß fie es dazu nicht kommen ließen.“) Daß Maria Magdalena 
in der Tat hiervon keine Ausnahme machte, geht daraus hervor, daß der 
Nachfolger Roraws, Andreas £umpe, in wichtigem Auftrage nach Rom 
geſchickt wurde. Das war nämlich das ſchmerzlichſte für den Rat in Breslau, 
daß er ſich nicht nur vom Deutſchen Reich, ſondern auch vom Papſte, deſſen 
Sache er doch mit in erſter Cinie verfocht, im Stich gelaſſen ſah. Er ernannte 
daher ſtändige Bevollmächtigte in Rom, die den Papſt zur Abkehr von Georg 
Podiebrad bewegen ſollten. Zu ihnen gehörte auch Andreas Lumpe. Für 
dieſes Amt konnten nur Männer in Frage kommen, die ſelbſt keine Neigung 
hatten, eine Derjtándigung mit den Böhmen herbeizuführen. Der Rat er⸗ 
kannte die Tätigkeit Andreas Cumpes ſpäter dadurch an, daß er ihm die 
Erweiterung des Pfarrhofes geſtattete und ihm ausdrücklich beſtätigte, daß 
er der Stadt „hie und in Rom in ſchwerer Zeit Förderung getan habes)“. 
Für Maria Magdalena war es von großem Dorteil, daß ihr Pfarrherr in 
der Nähe des Papſtes weilte. Im Jahre 1460 erwirkte er vier Ablaßbriefe 
auf je 100 Tage für ſie. 1464 erlangte er für ſeine Kirche ſogar einen 
Ablaß von Papſt Pius II. ſelbſt, und zwar auf ſieben Jahre und ſieben 
Quadragenen?). Er hat alſo auch in der Ferne in Treuen feiner Gemeinde 
daheim gedacht. Die Überſchüſſe aus dieſen Ablaßbriefen ſind ſicherlich 
zu Bauzwecken verwandt worden. Wie aus einer Urkunde hervorgeht, 
die im Turmknopf des Nordturms der Maria-Magdalenen-Kirche ge- 
funden wurde, muß damals an den Türmen gebaut worden ſein. Wahr⸗ 
ſcheinlich find die mit Blei gedeckten Holzſpitzen der Türme fertiggeſtellt 
worden)), die dann ſpäter (1533—1534) wieder abgetragen wurden. 


1) Schmeidler, a. a. O. S. 47. 

2) Peter Eſchenloer, Geſch. d. Stadt Breslau, Bd. I, S. 80. 

3) Schmeidler, a. a. O. S. 49. 

) Die Urkunde iſt verzeichnet in „Urkunden aus den Turmknöpfen der evang. 
Haupt⸗ und Pfarrkirche zu St. Maria Magdalena in Breslau, zuſammengeſtellt und 
erläutert von Lic. Hans Schmidt, Breslau 1909.“ S. 7/8. 
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Die Ereigniſſe der lebten Jahre hatten für die Breslauer die ſchlimmſten 
Folgen gezeitigt. Die furchtbare Zerſplitterung Schleſiens in viele kleine 
Einzelfürſtentümer, das Fehlen eines zuſammenfaſſenden Nationalbewußt⸗ 
ſeins und eines Führers, der es verſtanden hätte, die Gegenſätze auszugleichen, 
das alles trug dazu bei, daß Breslau ſchließlich ganz allein gegen Georg 
Podiebrad ſtand. Im Jahre 1459 erhielt der Rat nicht weniger als 265 Sehde- 
briefe. Dieſe vermehrten ſich noch ſtändig und ſollen ſchließlich bis auf 1000 
angewachſen jein?). Für den bisherigen Wohlſtand der Stadt machte fid) 
das in ſchlimmſter Weiſe bemerkbar. Trog und Selbſtſicherheit der Bürger- 
ſchaft ſchwanden allmählich dahin. Zwar war die hoffnung auf eine günſtige 
Wendung noch einmal geſtiegen, als Pius II. ſich endlich entſchloß, mit 
ſtrengen Maßnahmen gegen Georg Podiebrad vorzugehen. Wir können 
hier aber nicht näher auf die einzelnen Stadien des Kampfes zwiſchen Breslau 
und Georg Podiebrad eingehen. Die Mißerfolge häuften ſich jedenfalls 
für unſere Stadt immer bedenklicher. Beſonders die Kataſtrophe von Franken⸗ 
ſtein im Mai 1467 brachte einen großen Verluſt an Menſchen und Kriegs- 
material und veranlaßte eine Spaltung der Bürgerſchaft, die zu Aufitänden 
gegen den Rat führte. Auch jetzt noch hetzten die Prediger das Volk auf, 
ſo daß Eſchenloer ſchreibt: „Ich mag hier mit Wahrheit behaupten: Soll 
die Stadt verderben oder in Zerklüftung verfallen, ſo wird es durch die 
Prediger geſchehen. Ich meine, daß keine Stadt in der Welt ſei, wo täglich 
jo viel Predigten als zu Breslau geſchehen. Dergeftalt will ein Prediger 
über den andern gehört und gelobt ſein, und wer mehr neue Zeitung und 
abſonderlicher Art und Weiſe zu bieten vermag, der wird am liebſten gehörte).“ 
Prediger, Mönche und Altariften hatten im Laufe der langen Kriegsjahre 
gelernt, ihrer Gefolgſchaft das zu ſagen, was ſie hören wollte. Ja, ſie hetzten 
ſie ſogar gegen den Rat auf, jo daß der Ausbruch von Revolutionen nur 
im Hinblick auf den Feind, der vor den Toren ſtand, vermieden werden 
konnte. Das Heldentum Breslaus nahm ein klägliches Ende in Demorali⸗ 
ſation und Verfall. Die religiöſe Bewegung, die anfangs von jo echter 
Begeiſterung getragen wurde, ging nach dem Tode des Pfarrers Nikolaus 
von Zedlitz im Jahre 1469 unter in Demagogie und Gewinnſucht. Die 
völlige Sinnloſigkeit aller Opfer der letzten Jahrzehnte kam der Bürgerſchaft 
allmählich zum Bewußtſein. Eine Kriegsmüdigkeit ohnegleichen ſtellte ſich 
ein, und als man bemerkte, daß die Prieſterſchaft in der immer größer 
werdenden Not nichts von Einſchränkung und Gpfern wiſſen wollte, wandte 
ſich die ganze Wut des enttäuſchten Volkes gegen die geiſtlichen Maulhelden. 
So ſchreibt Eſchenloer über das Jahr 1472: „In der Stadt war das Volk 
ungeduldig; ſie verfluchten und läſterten die Geiſtlichen öffentlich und 
meinten, daß ſie unrecht gepredigt hätten. hätte nur der Rat ein wenig 
wollen durch die Singer ſehen, jo wären alle Geiſtlichen erſchlagen worden).“ 
Die Cage der Stadt war auch erbärmlich. Die Jahrmärkte, die früher von 
weit und breit beſucht wurden, blieben leer. Im Fürſtentum machte ſich 


1) Grünhagen, Geſchichte Schleſiens I S. 305 und Weiß a. a. O. S. 538. 
2) Eſchenloer, a. a. O. S. 74, Bd. II. 
3) Eſchenloer, a. a. O. S. 266. 
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ein wüſtes Raubrittertum breit, das alle Warenzüge der Stadt raubte und 
ausplünderte. Handel und Verkehr wurden dadurch faſt völlig lahmgelegt. 
Hierzu kam, daß die Breslauer wegen ihrer Starrköpfigkeit in ganz Schleſien 
beſchimpft und verſpottet wurden. Die kirchlichen Zuſtände waren dem⸗ 
entſprechend geſunken. Die gewaltige Zahl der Prieſter ſtand in keinem 
Verhältnis zu den von ihnen zu leiſtenden gottesdienſtlichen Handlungen. 
Ihre wirtſchaftliche Lage war daher ſehr ſchlecht. Neid und Mißgunſt 
herrſchten unter den &ltarijten; es kam zu öffentlichen Schlägereien zwiſchen 
ihnen. Der geiſtliche Stand verlor jegliches Anjehen. Dieſe ſchlimmen Der- 
hältniſſe ſpielten auch in dem Leben des letzten vorreformatoriſchen Pfarrers 
bei Maria Magdalena eine Rolle. Er hieß Dr. Oswald Winkler und ver- 
waltete das Pfarramt von 1488 bis 15171). Mit dem Domkapitel und dem 
Rat kam er wiederholt in Streit. Gegen ſeinen Biſchof ließ er mehrmals 
„ſchmähliche und ſchändliche Artikel” an die Kirchtüren ſchlagen, wodurch 
er fih die Verachtung und den Groll vieler Gemeindeglieder zuzog. Sein 
Epitaph in der Magdalenenkirche weiß allerdings auch manches Gute von 
ihm zu melden. Den Kirchengeſang hat er weiter ausgeſtaltet, für die Marien⸗ 
kapelle hat er einen wertvollen Indulgenzbrief bei fünf Kardinalbiſchöfen, 
fünf Rardinalprieſtern und fünf Kardinaldiakonen ausgewirkt, an das Stück 
Holz vom Kreuze Chrifti, das Kaifer Karl IV. der Kirche geſchenkt hatte, 
hat er ein Stück gediegenes Geld gebracht u. a. m. Außerdem wiſſen wir, 
daß auch er zur Derbejlerung des Pfarrhauſes aus eigenen Mitteln bei⸗ 
getragen hat. Ihm zur Seite ſtanden verſchiedene Prädikatoren, z. B. Johann 
Bruſchweg, auch Braußwein genannt, Martin Slugk, Jakob Wildener und 
Johann Tirpiß?). 

; Mit Oswald Winkler find wir an der Schwelle der Reformation ange- 
angt. 


IV. 


„Man muß es förderſamſt der großen Keſidenz- und Haupt-Stadt 
Schleſiens, dem Welt- gepriejenen Breslau, zum ewigen Ruhme anſchreiben, 
daß ſie dem glücklich aus bisheriger Dunkelheit aufs Neue ans Licht 
gebrachten heiligen Evangelio anhängig wurde, und der hierauf gegründeten 
Evangeliſchen Lehre einen ſo freywilligen Gehorſam öffentlich gab. Noch 
gröſſer erſcheint uns diefe ihr hieraus entſtandne Ehre, wenn man in Er- 
wegung zieht, daß ihre damahligen Häupter und Bürger ſolchen großmüthigen 
Entſchluß jo frühezeitige aller Welt vor Augen legten, zu einer Zeit, wo es 
am gefährlichſten war, fid) für Bekenner der Luthriſchen Lehre zu erklären. 
Wir, die wir in jo weit davon entfernten Zeiten leben, und jene Religions- 
Gefahren jetzt nur von ferne kennen, ſehen uns daher in die würckliche 
Schuldigkeit geſetzt, die Aſche jener Ruhmwürdigen Däter dieſer Stadt zu 
ſegnen, welche all ihre Kräffte und Unſehen der Förderung des heilſamen 
Reformations-Werds aufopferten, und keine Mühe noch Gefahren ſcheueten, 
die Evangeliſche Religions-Uebung daſelbſt in Gang zu bringen, und zugleich, 


1) Schmeidler, a. a. O. S. 49. 
2) Schmeidler, a. a. O. S. 51/52. 
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zum Beften aller Nachkommen dieje Religions-Sreyheit auf den dauer- 
hafteſten Fuß zu ſetzen!)!“ 

So ſchreibt Ehrhardt im erſten Kapitel ſeiner „Presbyterologie des 
Evangeliſchen Schleſiens“, und wir werden ihm als evangeliſche Chriſten 
von ganzem Herzen zuſtimmen. Gerade, wenn uns zum Bewußtſein ge- 
kommen ijt, auf welchem Tiefitand das kirchliche Leben am Ende des 
15. Jahrhunderts angelangt war, werden wir die Notwendigkeit einer 
Reform an Haupt und Gliedern begreifen. Damit wir die großen Ereigniſſe, 
die jetzt in der Geſchichte der Maria-Magdalenen Rirche folgen, ganz verſtehen, 
müſſen wir zunächſt eine kurze Umſchau in der Breslauer Stadtgeſchichte 
halten. Als fih zu Oſtern des Jahres 1490 in Breslau das Gerücht ver- 
breitete, daß König Matthias von Ungarn geſtorben ſei, ging ein Aufatmen 
durch die Bürgerſchaft. Allzu wenig hatte er fih des Vertrauens würdig er- 
wieſen, das man in ihn geſetzt hatte. Die königlichen Käte und Landeshaupt⸗ 
leute, die in ſeinem Namen die Stadt regierten, hatten ſich vollends das 
Mißtrauen und die Verachtung der Breslauer zugezogen. Ihre Tage waren 
denn auch gezählt. Heinz Dompnig, der letzte Landeshauptmann, wurde 
am 5. Juli 1490 hingerichtet und auf dem Maria-Magdalenen Rirchhofe 
beerdigt). Der Rat fühlte fid) wie von einer Sejjel befreit und nahm die 
Zügel der Herrichaft wieder ſelbſt in die hand. Die von König Matthias 
vorgeſchriebene Wahlordnung wurde abgeſchafft und die frühere, von Kaifer 
Karl IV. ſtammende, wieder eingeführt. Damit war die Macht des Rates 
aufs neue befeſtigt, und er hat von nun an, auch als die Wahlordnung 
ſpäter wieder geändert wurde, das Steuer feſt in der hand behalten. Da 
nun endlich auch nach außen hin Ruhe und Frieden eintrat, erholte ſich die 
Stadt raſch von den Folgen der furchtbaren Huſſitenkriege und ging einer 
neuen Blütezeit entgegen. 

Der Nachfolger des Königs Matthias wurde Wladyslaus von Böhmen, 
dem die Stadt Breslau nach der am 11. Juli 1490 ſtattgefundenen Krönung 
huldigte. Er war ein frommer, aber ſchwacher Fürſt, unter dem die ſtraffe 
Ordnung, die Matthias aufgerichtet hatte, bald zerfiel. Für die Breslauer 
konnte das nur willkommen ſein; denn ſie erlangten dadurch eine größere 
Selbſtändigkeit und brauchten auf den ihnen eigentlich weſensfremden 
Fürſten nicht allzuviel Rückſicht zu nehmen. Biſchof des Bistums Breslau 
war damals Johann Roth, ein deutſchgeſinnter, edler Mann, dem viel daran 
lag, endlich eine wirkliche Reform der Geiſtlichkeit herbeizuführen. Troß 
ſcharfer Eingriffe blieben aber ſeine Bemühungen ohne den rechten Erfolg. 
So viel erreichte er aber, daß der polniſche Einfluß im Domkapitel ganz aus- 
geſchaltet wurde. Der Konfliftjtoff, der im 14. Jahrhundert die Gemüter 
ſo oft und tief erregt hatte, war damit endgültig beſeitigt. Der Rat der Stadt 
begrüßte dieſe Beſtrebungen Johann Roths, betrachtete im übrigen aber 
ziemlich mißtrauiſch alles, was von klerikaler Seite her unternommen wurde. 
Zu übel war ihm in den letzten Jahrzehnten mitgeſpielt worden, als daß 
er ſich noch einmal unter die Macht der Prieſterſchaft gebeugt hätte. 


1) Ehrhardt, a. a. O. S. 61/62. 
2) Weiß, a. a. G. 5. 685. 


45 


Biſchof Johann Roth war frühzeitig darauf bedacht, einen geeigneten 
Nachfolger für ſein Amt zu finden. Die verſchiedenen Dorjchläge, die dabei 
zuſtande kamen, ſpalteten das Domkapitel in zwei Lager, die in der ſchlimmſten 
Weije gegeneinander hetzten. Dr. Oswald Winkler, der letzte katholiſche 
Pfarrer an Maria Magdalena, hat hierbei eine beſonders unangenehme 
Rolle geſpielt. Nikolaus Pol ſchreibt von den ſich befehdenden Domherren, 
daß ſie Dinge von ſich behaupteten, „die kein Gaukler von einem Poſſenreißer, 
kein Mörder von einem Käuber, keine Dirne von einem lüderlichen Weibe 
jagen würde!)“. Dr. Oswald Winkler mußte ſchließlich aus Breslau fliehen, 
da fein Leben nicht mehr ſicher war. Dieſe Skandalgeſchichten erhöhten 
natürlich nur die Verachtung, die Rat und Bürger den geiſtlichen herren 
entgegen brachten. Domkapitel und Rat gerieten beſonders heftig aneinander, 
als ſich neue Schwierigkeiten wegen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit ergaben. 
Die geiſtlichen herren nahmen für ſich beſondere klusnahmebeſtimmungen 
in Unſpruch, die ihnen vom Rat jetzt aber weniger denn je zugebilligt wurden. 
Zu einer ſcharfen Huseinanderſetzung kam es dann im Jahre 1505. In der 
Nacht vom 5. zum 4. Januar erbrachen fünf junge Kleriker, die ſich in der 
Stadt verſpätet hatten und heimkehren wollten, gewaltſam das geſchloſſene 
Stadttor, das ihnen der Pförtner nicht öffnen wollte. Der Rat forderte 
am nächſten Tage Rechenſchaft und ſetzte die Miſſetäter ins Gefängnis. 
Die Stadt wurde darauf mit dem Interdikt belegt. Die Bürgerſchaft, die mit 
der Beſtrafung der Schuldigen ſehr einverſtanden war und den verhaßten 
Prieſtern den Denkzettel gönnte, war ſo empört über die Verhängung des 
Bannes, daß es zu Dolfsauflaufen kam, in denen man drohend gegen die 
Domgeiſtlichkeit Stellung nahm. Nur durch ſtarke Wachen am Sandtore 
und an der Dombrücke konnten die erbitterten Volksmaſſen zurückgehalten 
werden, ſonſt hätten ſie die Dominſel geſtürmt. Nach langen Verhandlungen 
wurden die Gefangenen wieder herausgegeben; doch der Rat unternahm 
jetzt entſcheidende Schritte, fih gegen ähnliche Vorkommniſſe zu ſchützen. 
In dem Rolowratſchen Vertrag, der nach dem königlichen Kanzler Albrecht 
von Kolowrat jo genannt wurde, kam es zwiſchen den ſchleſiſchen Fürſten 
und Städten zu Abmachungen, in welchen die geiſtlichen Privilegien ſtark 
eingeſchränkt wurden. 

Am 21. Januar 1506 ſtarb Biſchof Johann Roth; ſein Nachfolger war 
Johann Turzo. Auch er bemühte jid), mit dem Rate in gutem Einvernehmen 
zu bleiben, doch war der Lauf der Dinge nicht mehr aufzuhalten. Ein neuer 
Unlaß zu Reibereien zwiſchen Stadt und Geiſtlichkeit waren die ſchlimmen 
Verhältniſſe bei St. Eliſabeth, wo die Altariſten jid) allerlei Machtbefugniſſe 
angemaßt hatten, die die Rechtsanſprüche des Pfarrers ſtark beeinträchtigten. 
Die Kirchenvorjteher verſuchten endlich, Klarheit zu ſchaffen, doch zogen fie 
jid) dadurch den Zorn der Altariſten zu. Wieder fam es zu ſchweren Aus- 
einanderſetzungen. 

In all dieſen Streitigkeiten handelte es ſich jedoch immer nur um macht⸗ 
politiſche oder wirtſchaftliche Dinge, die jetzt alle zum Austrag kamen, weil 
der Rat die Bevormundung in Angelegenheiten, die allein die von ihm 
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vertretene Bürgerſchaft angingen, nicht mehr zulaſſen wollte: eine völlige 
Wendung in der Stimmung gegenüber der Kirche. Das neue Aufbliihen 
der Stadt gab ihm die Mittel in die Hand, feinen Wünſchen den nötigen 
Nachdruck zu verleihen. 

Schlimmer als dieſe mehr äußeren Schwierigkeiten war der innere 
Bankerott, dem die Kirche unaufhaltſam entgegentrieb. Durch den ſchwung⸗ 
haften Ablaßhandel waren auch die einfachen Gemüter auf die ganze Frag⸗ 
würdigkeit der kirchlichen Gnadenmittel aufmerkſam geworden. Aus einem 
uns erhaltenen Ablaßverzeichnis geht hervor, daß dem andächtigen Beſucher 
der Gottesdienſte bei Maria Magdalena jährlich 174 Jahre, zwei Wochen 
und zwei Tage Ublaß angeboten wurden. „Dazu verdienten ſolche, welche 
an den heiligen Tagen vor dem Hochaltar beteten, jedesmal ein ganzes 
Jahr, vor einem anderen Altar 20 Tage, am Sonntag und Montag für zwei 
Daterunjer und Ave Maria 200 Tage, in der Oſternacht wiederum ein Jahr, 
wenn ſie fünf Daterunfer und Ave Maria für einen guten Stand der Chriſten⸗ 
heit beteten und für drei tägliche Daterunfer und Ave Maria zum Bejten 
des gemeinen Friedens der Chriſtenheit drei Jahre).“ Bei der immer mehr 
zunehmenden Kritik an den kirchlichen Einrichtungen ſchwand der Glaube 
an den Wert des Ablaſſes dahin, und man jah in ihm nur noch eine neue 
Methode der Prieſter, ſich die leeren Taſchen zu füllen. Der Humanismus, 
der überall die Geiſter befreite, wirkte auch in Breslau aufklärend und ſchuf 
neue Antriebe für das wirkende Leben. Heute wiſſen wir, daß in dieſem 
tag Dorwártsórang auch ſchon die Keime zu neuer Zeit verborgen 
agen. 

Die Bettelmönche waren nach wie vor auf den Ablaßhandel angewieſen; 
denn immer geringer wurden die freiwilligen Spenden, von denen ſie ſonſt 
gelebt hatten. So erwirkten ſie ſich neue Indulgenzbefugniſſe unter Un⸗ 
drohung des Bannes gegen alle, die ihnen entgegentreten würden. Das 
Domkapitel war fih in dieſer Hinficht mit dem Rat vollkommen einig: 
beide lehnten es ab, das Dolf mit neuen Abläſſen zu überſchütten. Die Ab- 
neigung gegen dieſe Geſchäftemacherei ging bis tief in die Reihen der Mönche 
ſelbſt hinein. Diele verließen ihre Klöſter aus Gewiſſensnot und zogen 
weltliche Kleidung an, da fie den Sinn ihrer Abjonderung nicht mehr begriffen. 
Die Lehren Luthers werden erſt auf dieſem Hintergrunde kirchlicher Auf- 
löſung völlig verſtändlich. Reif war die Zeit für die Heilstat des Bruders 
Martinus, und organijd) wuchs fein Reformationswerk aus dem Zuſammen⸗ 
ſturz der ſterbenden Mächte des Mittelalters hervor. So allein kam es, 
daß ſeine 95 Theſen in wenigen Wochen über ganz Deutſchland verbreitet 
wurden, und ſo allein verſtehen wir, daß unſere Stadt Breslau ihre Söhne 
nach Wittenberg ſchickte, um Kunde von dem Manne zu bringen, der mit 
feinem kindlichen Glauben, feinem trotzigen Mut und feinem klaren Derjtand 
das morſche Gebäude der katholiſchen Kirche niederriß. Wir müſſen uns 
aber auch vergegenwärtigen, daß die Reformation in Breslau wahrſcheinlich 
ganz anders verlaufen wäre, wenn nicht die vorangegangenen Dujjitentriege 
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die Widerſtandskraft der Kirche erſchöpft hätten. Alles bot die Prieſterſchaft 
d is auf, der huſſitiſchen Gefahr Herr zu werden, und erſt, als ihr das 
nicht P ang, war der Banferott ihrer Macht unaufhaltſam. 

2. Auguft 1520 ſtarb Biſchof Turzo. Er war ein ſeltſamer Menſch, 
zerriſſen von den großen Gegenſätzen der Übergangszeit, leichtſinnig und 
anſpruchsvoll, dem Althergebrachten tief verbunden und doch auch für die 
neuen Gedanken aufgeſchloſſen. Er ſtand mit Luther und deſſen Freunden 
im Briefwechſel, verſuchte in ſeiner Diözeſe zu wirklichen Reformen zu kommen, 
war der väterliche Freund und Ratgeber des Johann Heß, und doch ein Mann 
ohne Wirkung. So kam es wohl, daß Luther ſeine Schwächen überſah und 
ihn einen der beiten Biſchöfe des Jahrhunderts nannte). Johann Hef hielt 
ihm im Dom eine lateiniſche Grabrede, voll ſchmerzlicher Trauer über den 
Heimgang des von ihm fo hoch verehrten Mannes. 

Zum Nachfolger Turzos wurde nach Überwindung mancher Widerſtände 
und nach vielen Bemühungen des Rates der Landeshauptmann von Glogau, 
Jakob von Salza, gewählt. Unter ihm begann die eigentliche Reformation 
in Schleſien. Ihm iſt es letzten Endes auch zu danken, daß die Umſtellung der 
Geiſter in Ruhe und Ordnung vor ſich ging. Er war eine Perſönlichkeit. 

Merkwürdig iſt es, daß ein Streit innerhalb des Franziskanerordens 
den Beginn der Reformen einleitete. Die von Capiſtran gegründete ſtrenge 
Richtung der Obſervanten (Bernhardiner) ſtand den reformfreundlichen 
Brüdern von St. Jakob feindlich gegenüber. Die Franziskaner von St. Jakob 
hatten ſchon wiederholt, wie wir geſehen haben, dem Rate treu zur Seite 
geſtanden. Sie kümmerten ſich zur Zeit Heinrichs IV. nicht um die biſchöflichen 
Interdikte und Bannbullen, ſondern übernahmen die gottesdienſtlichen 
Handlungen, als die Stadtpfarrer dieſe aus Furcht vor den Kirchenſtrafen 
einſtellten. Die Obſervanten dagegen blieben den Traditionen ihres einſtigen 
Führers Capiſtran treu. Jetzt kamen die Gegenſätze endlich zum Austrag. 
Was vor einigen Jahrzehnten noch ganz undenkbar geweſen wäre, das ge- 
ſchah jetzt: Rat und Bürgerſchaft ergriffen für die Brüder von St. Jakob 
Partei und erklärten ſich gegen die Unhänger Capiſtrans. Deutlicher konnte 
lid) der gewaltige Umſchwung in der Volksſtimmung kaum offenbaren. Der 
Fanatismus der fünziger Jahre des 15. Jahrhunderts war endgültig vor⸗ 
über. Ein neuer Geiſt war in der „liebſten Stadt“ Capiſtrans eingekehrt. 
Ratsáltejte hörten den Predigten gerne zu, die ein Franziskanerpater, namens 
Petrus Sontinus, in lutheriſcher Weiſe bei St. Jakob hielt?). Er wurde aller- 
dings bald abgeſetzt, doch verteidigte ihn der Breslauer Rat energiſch beim 
Biſchof, ja ſogar beim Rönig. Endlich traf ein Ordensgeneral in Breslau ein, 
um den Streit zu ſchlichten. Der Rat erſuchte ihn, die beiden Konvente zu- 
ſammenzulegen, damit in der Stadt ein Kloſter für die Mönche des Dinzenz- 
kloſters auf dem Elbing frei wurde. Letzteres ſollte abgebrochen werden, damit 
die Verteidigungswerke der Stadt bei der drohenden Cürkengefahr nicht durch 
das jo weit außerhalb liegende Klojter beeinträchtigt wurden. Es kam aber 
zu keinem Ergebnis. Die ſpäter noch einmal aufgenommenen Verhandlungen 
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mit einem andern Ordenskommiſſar hatten ebenſowenig Erfolg. Da war 
die Geduld des Rates zu Ende. Er forderte den Kommiſſar auf, fid) innerhalb 
von zwei Tagen zu entſcheiden, andernfalls er von ſich aus die Ungelegenheit 
regeln würde. Mit Mühe und Not erlangte der Kommiljar einen Hufſchub von 
zwei Wochen. Er hoffte, der König würde inzwiſchen zugunſten der böhmiſchen 
Partei eingreifen. Als auch dieſe Friſt verſtrichen war und vom Könige 
nur eine Unweiſung eintraf, in dieſer ſchwierigen Angelegenheit nicht eigen- 
mächtig zu handeln, ſondern den Spruch eines von ihm eingeſetzten Gerichtes 
abzuwarten, ergriff der Rat die Zügel: Die Kleinodien des Bernhardiner- 
kloſters wurden beſchlagnahmt und die Mönche angewieſen, in das Klojter 
St. Jakob überzuſiedeln. Sie weigerten ſich jedoch auf das entſchiedenſte und 
verließen ſchließlich die Stadt, um ſich beim Könige oder Papſte ihr Recht zu 
verſchaffen. Sie ſind aber nicht wieder nach Breslau zurückgekehrt. Kirche 
und Kloſter von St. Bernhardin kamen unter die Derwaltung des Rates. 
Der vorher genannte Dr. Petrus Sontinus wurde ſpäter (1525) evangeliſcher 
Pfarrer bei St. Bernhardin. 

Dies war der erſte Erfolg der Stadt, dem nun bald ein zweiter folgte. 
Wegen der ſchlimmen Derháltniffe bei Maria Magdalena und Elifabeth be- 
mühte ſich der Rat beim Papſte, das Beſetzungsrecht für dieſe beiden Stadt⸗ 
pfarrkirchen zu erhalten. Dr. Oswald Winkler war zufällig in einem „päpſt⸗ 
lichen“ Monat gejtorben?). Mehrere Anwärter ſtritten jid) um das einträgliche 
Amt. Endlich wurde Johann Raſack mit der Pfarre belehnt, doch verwaltete er 
ſie nicht ſelbſt, ſondern ließ ſie durch Biſchof Jakob von Salza ſogenannten 
Pfarrverweſern übertragen, deren letzter Joachim Zieris aus Hirſchberg war. 
Dieſer mußte eine Pachtſumme zahlen und bezog dafür ſämtliche Einkünfte. 
Der Rat ſchrieb darüber an ſeine Geſandten nach Ofen: „Ihr wißt, daß ſeit⸗ 
dem die Pfarre erledigt ijt, mannigfaltiger Kauf, Verkauf, Wechſel, Der- 
mietung und andere dergleichen römiſche Rontrakte wegen derſelben ge- 
ſchehen ſind und ſie nun in die ſechſte hand gekommen iſt.“ Und in ſeiner 
ſpäteren „Schutzrede“ heißt es: „Unſer Kirchen zu St. Magdalenen 
ijt fo viel Jahr nach einander ohne einen Breutigam oder Pfarrherrn veral- 
tert und verwüſtet. Umb welche Kirche mitlerzeit ſich jr viel (jo doch ein 
Breutigam und hirte ſein ſoll) bemühet und bearbeit haben, und die Sache ſo 
hefftiglich fürgenommen, daß es vor Gericht kommen iſt, und hat einer den 
andern dermaßen ſtets umbgetrieben, und in den Beſitz der Pfarre nicht kom— 
men laſſen, In deme fie umb unſer Seelen ſorg und heil nichts anders ge- 
fochten haben, denn die, fo mit Würffeln ſchantzen, Sintemals fie von beyder- 
jeit das Glück an (ohne) Tugendt gebrauchen und erwarten.“ Dem Joachim 
Zieris (auch Zurus genannt) wird weiter vorgeworfen, er habe viel zu hohe 
Stolgebühren genommen, um die große Pachtſumme einzubringen, die er 
für die Pfarre bezahlen mußte. Ihm ſei weniger an dem Seelenheil ſeiner 
Gemeinde, als an recht vielen Taufen, Krankengängen und vor allen Dingen 
Begräbniſſen gelegen), und er habe für jid) gerechnet, „jo viel habe ich heut 
Leichen gehabt, ſo viel geſtern, ſo viel ehegeſtern, wolt Gotte, daß es morgen, 
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übermorgen und immer weiter auch aljo feme". Dem Rat fien es nun an 
der Zeit, zu dieſen Mißſtänden energiſch Stellung zu nehmen. Er fühlte fid) 
dazu berechtigt, da die Bürgerſchaft die Kirche ganz allein unterhielt, da er 
das Patronatsrecht über viele Altäre ohnehin ſchon beſaß und da es ihm nicht 
gleichgültig ſein konnte, daß eine Stadtpfarrkirche ſo offenſichtlich dem Verfall 
engegentrieb. Er vertrat auch durchaus die Intereſſen der Bürgerſchaft, 
wenn er endlich mit feſter Hand zugriff. Einige Schriften Luthers waren durch 
die beiden Breslauer Drucker Adam Dyon und Kajpar £ybijd) nachgedruckt 
und maſſenweiſe verbreitet worden. Wie früher zur Zeit der Huſſitenkriege 
ſaßen die Bürger wieder im Schweidnitzer Keller zuſammen und debattierten 
eifrig über die neueſten Wittenberger Ereigniſſe. Welche überwältigenden 
Auslichten eröffneten fih dem religiös geſinnten Menſchen, als er hörte, daß 
Luther vom Pfarrer verlangt hatte, er ſollte in erſter Linie der Hirte der Ge⸗ 
meinde und ein Diener am Worte Gottes ſein. Wie verächtlich und unwichtig 
wurde ſolchen Forderungen gegenüber der äußerliche Betrieb der bisherigen 
Gottesdienſte und der Schacher mit Gnadenmitteln, von denen doch niemand 
mehr wirkliches Seelenheil erwartete. Ein objektives Simmungsbild aus jener 
Zeit wird uns in einem Briefe gegeben, den ein Domherr am 3. Mai 1521 an 
den Probſt Sauermann ſchrieb. Darin heißt es: „Auf meinen Befehl ijt in der 
jetzigen Faſtenzeit in den Kirchen und Klöſtern acht gegeben worden, ob die 
Zahl der Beichtenden der Berechnung früherer Jahre gleichkommt. Gütiger 
Gott, wie wenig ſtimmt die Rechnung! Denn jeder legt ſich das Heilige nach 
ſeinem Belieben zurecht, alle geben ſich für Lutheranler aus, während der 
Chriſtenname veraltet. Keine Pflege der Religion ijt mehr, keine Ehrfurcht 
vor dem Prieſterſtande, keine Furcht vor Kirchenſtrafe. Öffentlich werden 
Vorwürfe und Schmähungen nicht bloß gegen den niederen Klerus, ſondern 
auch gegen Pfarrer und Prieſter, ja fogar gegen das unantaſtbare Anjehen 
des Römiſchen Stuhles ausgejtoßen... Daher glaube ich gewiß, daß der Tag 
des Verhängniſſes vor unſerer Tür ijt)". Der Rat ſelbſt war der lutheriſchen 
Lehre längſt zugetan, vor allem feine Mitglieder Hieronymus Hornig, Aha- 
tius Haunolt und der Stadtſchreiber Lorenz Corvin. 

Ehe der Rat ſich mit beſtimmten Geiſtlichen, die für die Pfarrſtelle bei 
Maria Magdalena in Frage kamen, in Verbindung ſetzte, verſuchte er alles, 
um auf ordnungsmäßigem Wege das Patronat über ſeine Stadtpfarrkirchen 
zu erlangen. Darum beauftragte er zunächſt ſeine Geſandten in Ofen, beim 
Könige in dieſer Angelegenheit vorſtellig zu werden. Da der König in den 
Türkenkriegen auf die Hilfe der Breslauer angewieſen war, trug er auch keine 
Bedenken, dem Rate die gewünſchte Erlaubnis zu erteilen. Nun kam es noch 
auf die Einwilligung des Papſtes an. Der Rat trat mit Anton Fugger in 
Rom in Derbindung und erklärte ſich bereit, die Summen zu zahlen, die zur 
Gewinnung der maßgebenden Perſönlichkeiten nötig wären. Da auch beim 
Papſte die Ausfichten zunächſt nicht ſchlecht waren, wurden die Berufungs- 
ſchreiben an Johann Heß und Dominikus Schleupner abgefaßt und abgeſchickt. 

Johann Heß, der uns hier als künftiger Pfarrer bei Maria Magdalena 
in erſter Cinie intereſſiert, wurde am 21. oder 25. September 1490 in Nürn⸗ 
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berg als Sohn eines wohlhabenden Handelsherrn geboren. Er ſtudierte zunächſt 
in Leipzig, dann in Wittenberg. Am 17. Sebruar 1510 wurde er Magifter 
der freien Künfte. Bezeichnenderweiſe hielt er damals eine Dorlejung über 
die Mäßigkeit, eine Tugend, die er fein ganzes Leben hindurch bewährt hat. 
Ungeregt durch Luther und deffen Freunde, widmete er fid) auch dem Studium 
der Theologie. Im Jahre 1513 kam Johann Hef als biſchöflicher Notar nad) 
Neiße zu Biſchof Johann Turzo, mit dem fein Dater in Geſchäftsverbindung 
ſtand. Dort ſetzte er ſeine theologiſchen Studien fort, befaßte ſich aber auch 
mit der ſchleſiſchen Geſchichte. Über ſeinen damaligen Seelenzuſtand unter⸗ 
richtet uns ein Brief, den er an feinen Freund, den KHuguſtiner Johannes 
Lange in Wittenberg, ſchrieb. Darin heißt es: „Wenn ich jemals der Fürbitten 
bedürftig geweſen, ſo iſt jetzt die rechte Zeit dafür; denn dein Heß fängt an, 
ſeinen inneren, nach dem Bilde Gottes geſtalteten Menſchen zu betrachten 
und bemüht ſich ängſtlich, von Tage zu Tage ſein Weſen zu erforſchen. Der- 
urſacht iſt dies durch den Pentateuch des Grigines, jenes Kirchenlehrers, den 
ſoviel wie nur einer es vermocht, mir Beihilfe zu einem guten und heiliger 
Leben gewährt hat. Auf die Gebete meiner Freunde gründe ich meine Hoff- 
nung, Chriſtus werde ſeinen Geiſt nicht von mir wenden, des begonnenen 
Baues Buumeiſter wird der kluge Athanajius fein, in dem er dieſes ganze 
werk über Paulus zur Vollendung bringt. Lebe wohl und ſei gegrüßt, mein 
Bruder, und bitte für mich, teurer Bruder, zuſammen mit Wenceslaus und 
Martin).“ 

Im Jahre 1514 übernahm Heß in Neiße die Erziehung des jungen 
Prinzen Joachim, des älteſten Sohnes Herzog Karls von Münſterberg⸗Gels. Als 
1516 in Schleſien die Peſt ausbrach, ging er mit ſeinem Zögling auf Reijen 
und kehrte erſt mit dieſem nach Gels zurück, als die ſchlimmſte Gefahr vorüber 
war. Einer Anregung Johann Gursos folgend, ſetzte er im Jahre 1518 ſeine 
Studien in Italien fort. In Bologna wurde er Doktor der Theologie und Diakon, 
Dort mag er ſich mit den Grundſätzen des Kirchenrechts und der Derwaltung 
hoher kirchlicher Ämter vertraut gemacht haben. Eine heimliche Sehnſucht 
zog ihn dann nach Wittenberg, wo er Luther und Melanchthon und ihre 
Reformpläne näher kennenlernte. In der Zwiſchenzeit hatten ſeine Gönner 
ihm eine Domherrnſtelle in Neiße, eine andere in Brieg und eine dritte an 
der Breslauer Kreuzkirche verſchafft, ſo daß ſein Lebensunterhalt ſichergeſtellt 
war. Er hielt ſich dann längere Zeit in Breslau und Oels auf, doch trieb es 
ihn 1523 nochmals in feine Daterjtadt Nürnberg. Dort erreichte ihn das Be- 
rufungsſchreiben des Breslauer Rates, in welchem die Maria-Magdalenen⸗ 
kirche jedoch noch nicht erwähnt war. Es hieß darin nur: „Iſt darumbe unſer 
vfeilfig und emſig bithe, euer wirde wollen einen Predigtſtuel alhie bey uns 
annehmen.“) Heß antwortete ſehr ausführlich, war auch nicht ganz abgeneigt, 


1) Mitgeteilt von Künbel, e des Dereins für Geſchichte der 
evangeliſchen Kirche Schleſiens. Bd. Ss und 7. 

2) Topographiiche Chronik von MIN % 8. 606. Rüntzel hat die Anjidt 
ausgeſprochen, daß der Rat für Johann Def zunächſt nur eine Prediger- und nicht 
die Pfarrſtelle bei Maria Magdalena in klusſicht genommen hatte. Sicherlich ibd 55 5 
Begriffsunterſchied bei der Berufung a eine Rolle geſpielt. Dol. Correſp. d. D. f. 
Geſch d. ev. Kirche Schleſiens. V. S. I ff. und 123 ff. 


4* 51 


doch hatte er mancherlei Bedenken. Dor allen Dingen war er der Anſicht, 
daß allein dem Biſchof die Befugnis zuſtände, ihn mit einer Breslauer Pfarre 
zu belehnen. Biſchof Jakob von Salza hatte den Rat jedoch ſelbſt auf Heß 
hingewieſen, da ihm daran lag, daß ein möglichſt gemäßigter Lutheraner nach 
Breslau käme. Und Johann heß war ihm als ſolcher bekannt. Er hatte ſich 
ſtets große Zurückhaltung auferlegt, trotz mancher klufmunterungsſchreiben 
ſeiner Freunde, doch endlich offen ſeine Meinung zu bekennen und im Sinne 
Luthers zu predigen. Am 21. Auguft 1523 wandte jid) der Biſchof ſelbſt an 
Johann Heß und ſchrieb ihm: „Derehrter, aufrichtig geliebter! So wie vorher 
perſönlich, ſo wünſchen wir jetzt abweſend und ermahnen Euch, daß Ihr nach 
der von Gott verliehenen Gnade das Predigtamt, wozu Ihr in der Stadt 
Breslau berufen ſeid, übernehmt und es nicht, durch menſchliche Kückſichten 
verleitet, ablehnt, indem Ihr bedenkt, daß das dem Herrn vorzüglich angenehm 
ſein muß, was er ſelbſt, während er auf Erden lebte, verrichtete, daß es heil⸗ 
bringend iſt, weil allein auf ſeinem Wort unſer ganzes Heil beruht“!). Man 
merkt dieſem Schreiben an, daß dem Biſchof der ganze Vorfall nicht recht be- 
hagte, und daß er ſich ein Hintertürchen offen laſſen wollte. Heß kehrte nun 
nach Schleſien zurück, um durch ſeine Anwejenheit die weiteren Derhand- 
lungen zu erleichtern. Am 14. September gab Herzog Karl von Oels ſeinen 
Prediger Johann Heß fret unter der Bedingung, daß er ihn bei halbjähriger 
Kündigung zurückfordern könnte. Gleichzeitig etwa mit dem Rat hatte ſich 
nämlich auch die Königin Maria, die Gemahlin des Königs Ludwig von Un⸗ 
garn und Böhmen, um ihn bemüht. 

Was der Biſchof befürchtet hatte, traf nun tatſächlich ein. Das Dom⸗ 
kapitel machte Schwierigkeiten, und Papſt Hadrian VI. erließ eine Bulle, 
in der nicht nur das beantragte Patronatsrecht nicht erteilt, ſondern auch in 
ſehr ſcharfer Form gegen die beginnenden Kegereien in Breslau Stellung 
genommen wurde. In Rom konnte man nicht gut begreifen, daß ausgerechnet 
Breslau, der bisherige Hort des Katholizismus, eine Stadt, die Eſchenloer 
vor noch nicht langer Zeit als „einen Turm und ein gefürchtetes Heer und 
als einen Schild des chriſtlichen Glaubens in dieſen Gegenden“ bezeichnet 
hatte, nun den lutheriſchen „Irrlehren“ geneigt ſein ſollte. Jedoch dieſelbe 
Energie und Hartnäckigkeit, die der Rat ſeinerzeit in den Huſſitenkämpfen 
aufgebracht hatte, bewies er nun auch dem Papſte gegenüber in der Ungelegen⸗ 
heit feiner Stadtpfarrkirchen. Seine Antwort auf den Schritt Hadrians war 
die Verweigerung der vier Pfund ſchweren Sühnekerze, die immer vor dem 
Hochaltar des Breslauer Domes brennen ſollte und zu deren ſtändiger Er- 
neuerung der Rat verpflichtet war. Dieſe Strafe war ihm im Jahre 1411 
auferlegt worden, und bisher hatte er ſich auch ohne Murren gefügt. Das 
Domkapitel ließ ſofort die Kerze anfordern, und als ſie nicht geliefert wurde, 
verklagte es die Stadt beim Könige. Zur ſelben Zeit etwa wurde dem Dom- 
kapitel das Geſuch des Rates vorgelegt, in welchem er um die Inveſtitur des 
Johann Heß bat. In der Sitzung vom 13. Oktober 1523 wurde dieſer Antrag 
einſtimmig abgelehnt. Kaum hatte der Rat die Nachricht erhalten, da ließ er 
die Berufungsurkunde für Johann Heß ausfertigen, legte fie dem Biſchof vor 
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und bat ihn um die Belehnung des Dorgeichlagenen mit dem Pfarramte von 
Maria Magdalena. In dem Schreiben an Biſchof Jakob von Salza heißt es: 
„Sofern als die Sorge der göttlichen Dinge am vornehmſten und vor allen den 
Chriſten gebühren will, haben wir uns aus der heiligen Schrift belehren laſſen, 
daß wir ſchuldig ſind, ſoviel an uns gelegen, die heilige chriſtliche Kirche, ſo 
durch mannigfaltige Mißbräuche und Unglauben in ein Abnehmen gekommen, 
wiederum zu bauen und aufzurichten. Und ſo nun an einem Pfarrer, wie der 
ſei, gut oder böſe, unſer Seelenheil und Verderben am meiſten gelegen, 
haben wir weiter den erbärmlichen Irrtum unſerer Pfarrkirchen zu St. Magda- 
lenen nicht wollen laſſen vertuſchen, noch durch die Finger ſehen, daß ihrer 
etliche um dieſelbe Pfarre, das iſt die Sorge um unſer Seelenheil, ſoviele Jahre 
miteinander und vor dem Gericht der Welt ſich ſtritten. Damit wir aber, in 
Ewigkeit ohne einen beſtändigen Hirten, nicht irrige und verlorene Schäflein 
blieben, und daß Gott aus unſeren Händen als ihrer vorgeſetzten Obrigkeit 
nicht Beſcheid noch Rechenſchaft ihres Derderbs fordern, auch daß unſer 
Seelenheil nicht an und unter denſelben gemieteten Pfarrer wankte — welche 
verdingte Pfarrer ſich allein befleißigten, zu ſchinden und nicht zu weiden 
die Schäflein Chriſti Jeſu, demgemäß ſie dann das ewige Wort Gottes zu 
ihrem Nutzen hin- und hergezogen, gekrümmt und gebeugt — haben wir 
mit einhelliger Stimme unſerer Kirchen zu einem Hirten und Pfarrer be- 
rufen den achtb aren herrn Johannemheſſum, der heiligen Schrift treuen Lehrer 
und einen Menſchen eines chriſtlichen ordentlichen Lebens. 

So nun jemand begehret zu wiſſen, von wem wir Gewalt haben, die 
Pfarre zu vergeben, haben wir, als Chriften zukommt, nicht Sejteres und Red- 
teres anzuzeigen, denn daß wir den göttlichen Rechten, der Lehre und Exempel 
der Apojtel in dieſem Salle nachgefolgt, welchen göttlichen Rechten und Lehren 
billig weicht alles das, was von Menſchen dawider geordnet und ausgeſetzt 
iſt.“ !) 

Eine Unterredung mit den Domherren in dieſer Angelegenheit am 21. Of- 
tober war wieder ohne Erfolg, trotzdem der Biſchof zur Nachgiebigkeit ge⸗ 
raten hatte. Jakob von Salza hatte das richtige Gefühl, daß es viel beſſer 
wär e, das Domkapitel beriefe Heß, als daß es der Rat aus eigener Machtvoll- 
kommenheit täte. Hätte ſich das Kapitel gefügt, jo wäre es nicht fo bald aus- 
geſchaltet worden. Nun aber, als es ſich wieder weigerte, ging der Rat rüd- 
ſichtslos vor. Joachim Zieris wurde aufgefordert, ſofort die Pfarre zu ver- 
laſſen, Johann Heß aber wurde noch am 21. Oktober 1523 an ſeiner Stelle 
als Pfarrer von Maria Magdalena eingeſetzt. Am 25. Oktober hielt er ſeine 
Antrittspredigt. Die Kapläne bei Maria Magdalena und bei Eliſabeth wurden 
ihm untergeordnet. 

Im November desſelben Jahres erſchien die „Schutzred des erbaren 
Raths und gantzen Gemeind der Röniglichen Stadt Breslau von wegen der 
neuen wahle ihres neuen Hirten,“ gedruckt durch Caſpar Leybilch im Jahre 
1525, deren Inhalt ſchon oben teilweiſe wiedergegeben wurde. Der Rat 

1) Konrad, a. a. O. S. 40. Im Jahre 1525 erſchien die Schrift Luthers, die 
dem Rate recht gab: „Daß eine chriſtliche Derſammlung oder Gemeine Recht und Macht 
habe, alle Lehre zu urteilen und Lehrer zu berufen, ein- und abzuſetzen, Grund und 
Urſuch aus der Schrift.“ 
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fühlte fid) in feinem Recht, da ihm das Beſetzungsrecht für feine Pfarrkirchen 
von König Ludwig zugebilligt worden war und der Biſchof ſelbſt Johann Heß 
für das Predigtamt vorgeſchlagen hatte. 

Es erfolgte daher auch nichts Beſonderes, außer daß König Sigismund 
von Polen die Breslauer bei König Ludwig verklagte. Der Rat verſtand es 
aber, ſich zu rechtfertigen, indem er angab, daß eigentlich alles in dem bisheri⸗ 
gen Zuſtande erhalten geblieben wäre. i 

D. Johann Heß ging mit großer Dorjicht und Bedachtſamkeit an fein 
Reformwert. Zunädjt galt es, den Altariſten eine neue Umtstätigkeit zuzu- 
weiſen, da von nun an nicht mehr das Meſſeleſen, ſondern die Verkündigung 
des Evangeliums an erſter Stelle ſtehen ſollte. Zu dieſem Zwecke wurden 
tägliche Gottesdienſte eingeführt, die von den Altariſten geleitet wurden. 
Die Predigt hielt Johann Hef ſelbſt. Später wurden auch deutſche Lieder 
geſungen, nachdem das erſte Breslauer Geſangbuch bei Adam Dyon 1525 er⸗ 
ſchienen war. Im übrigen blieb es bei den üblichen gottesdienitlichen Ge- 
bräuchen. 

Zu Anfang des Jahres 1524 fand in Grottkau ein Fürſtentag ſtatt, den 
auch die Stadt Breslau beſchickte. Seinen Abgejandten gab der Rat ein aus- 
führliches Rechtfertigungsſchreiben mit, da mancherlei Ungriffe auf ſeine 
eigenmächtige Handlungsweiſe zu befürchten waren. Da man fih über die 
ſchwebenden kirchlichen Fragen nicht einigen konnte, wurde beſchloſſen, zwi- 
{chen der geiſtlichen und weltlichen Partei eine Ausiprache herbeizuführen, die 
am 11. April in Breslau ſtattfinden ſollte. Die Vertreter der verſchiedenen 
Stände erſchienen auch in großer Unzahl und ſtellten die Forderung auf, 
„daß man das heilige Evangelium frei ungehindert predigen laſſe nach Deu⸗ 
tung der heiligen Schrift und demſelben frei nachlebe unangeſehen aller 
Menſchen“ ). Der Biſchof wollte auf jo weitgehende Forderungen nicht ein- 
gehen, jo daß es zu ſcharfen Huseinanderſetzungen kam. 

Dom 20. bis 23. April 1524 fand eine öffentliche Disputation des D. Jo⸗ 
hann Heß in der Dorotheenkirche zu Breslau ſtatt, zu der er alle Gelehrten der 
Heiligen Schrift und die ganze Bürgerſchaft einlud. Ihm lag daran, die Ge- 
wiſſen der Zweifelnden zu beruhigen und eine Klärung der kirchlichen Der- 
hältniſſe herbeizuführen. Seine Leitſätze ließ er drucken und durch Unſchlag 
bekanntmachen. Sie handelten 1. vom Worte Gottes, 2. vom Prieſtertum 
Chriſti und 3. von der Ehe. Er bezog ſich in ihnen klugerweiſe nicht auf Luther, 
ſondern nur auf die Heilige Schrift, doch enthielten ſie in gedrängteſter Form 
vieles von dem, was die Reformatoren in Wittenberg lehrten. Vom Worte 
Gottes ſagte er, daß es „durch feine menſchlichen Befehle oder Überlieferungen, 
auch nicht durch menſchliche Satzungen verunreinigt werden“ ſollte. Jeſus 
Chriftus ijt von Gott zu einem ewigen Hohenprieſter eingeſetzt, „deshalb kann 
er diejenigen vollkommen ſelig machen, welche durch ihn Gott anrufen“. 
„Wie er aber einmal für die Sünde geſtorben iſt und einmal für die Sünde 
gelitten hat. .., jo liegt darin eingeſchloſſen, daß er nur einmal geopfert, auf 
einmal auch das ganze Opfer vollbracht iſt.“ „Darum kann die Meſſe und 
ihr Vollzug kein Opfer fein; ſonſt hätte ja Chriftus öfter feit der Schöpfung 


1) Konrad, a. a. O. S. 48, 
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der Welt, leiden, jterben und gemartert werden müſſen, vielmehr ijt fie eine 
Gedächtnisfeier jenes einmal vollbrachten Opfers und Teſtamentes durch den 
Prieſter und die Hoftie... Bei dieſer Erinnerungsfeier bedarf man nicht 
irgend welcher Zeremonien oder Kleiderzurüſtung oder anderer äußerlicher 
Gebräuche, ſondern wahren Glauben; denn durch ihn allein werden wir des 
vollbrachten Teſtamentes und Opfers teilhaftig gemacht.“ Don der Ehe be- 
hauptete er, daß Chriſtus ſie mit ſeinem Evangelium gelobt und mit ſeiner 
Gegenwart geehrt habe und daß die ganze Heilige Schrift ſie zulaſſe, darum 
hätte ſie „auch jetzt frei und öffentlich ſein und von ihr keine Gattung der Men⸗ 
ſchen zurückgehalten, vielmehr alle zugelaſſen werden ſollen und müßten noch 
zugelaſſen werden“. „Die Ehe ſollte ein Vorbild, eine immerwährende Mah- 
nung des großen Geheimniſſes zwiſchen Chriftus und der Kirche ſein“). 

Die erſten beiden Tage wurde in lateiniſcher, den letzten Tag in deutſcher 
Sprache disputiert. Die Dorotheenkirche, die damals auch bereits der neuen 
Lehre offen ſtand, konnte die Menge der Menſchen nicht faſſen, die von weit 
und breit herbeigeeilt waren, um dem Ereignis beizuwohnen. Zunächſt erhob 
ſich gegen die von Heß aufgeſtellten Sätze kein Widerſpruch. Dr. Johann 
Metzlers Einwand wegen der Mönchsgelübde wurde von Heß zurückgewieſen, 
jo daß ſich jener für befriedigt erklärte. Dann griff der Dominikaner Leonhard 
Gaipfer in den Redekampf ein. Er war ſehr hartnäckig und brachte immer neue 
Bedenken vor, doch blieb ihm Johann Heß feine Antwort ſchuldig. Dieſer 
konnte die Disputation mit dem Bewußtſein ſchließen, daß ihn niemand 
widerlegt hatte”). 

Die Erregung über den günſtigen Verlauf der Disputation war im Dom⸗ 
kapitel natürlich groß, ſtanden doch nun weitere Reformen in klusſicht. Der 
Biſchof reiſte auf Deranlajjung des Kapitels zum Könige, um ihn zum Ein- 
ſchreiten gegen die Lutheraner zu bewegen, doch riet fogar der päpſtliche Ge- 
ſandte in Ofen zur Nachgiebigkeit, da König Ludwig andere Sorgen hätte. 
Herzog Friedrich von Liegnitz und die Stadt Breslau führten deshalb ohne 
nennenswerte Schwierigkeiten die Neuordnung der kirchlichen Derhältnijje 
durch. Da eine Reihe anderer ſchleſiſcher Fürſten ebenfalls der lutheriſchen 
Lehre geneigt war, breitete ſich die Reformation in kurzer Zeit faſt über ganz 
Schleſien aus. 

Im September 1524 ließ der Rat ſämtliche Breslauer Prediger aufs Rat- 
haus kommen und befahl ihnen, dem Beiſpiele des Johann Hef zu folgen und 
ebenfalls auf ſeine Weiſe zu predigen. Sie waren auch alle dazu bereit, außer 
dem Dominikanerprior Dr. Sporn. Er wurde bald darauf aus der Stadt 
gewieſen. Da man im übrigen maßvoll und entgegenkommend war, nahm die 
Reformation in Breslau auch weiterhin einen ruhigen Verlauf. Im Jahre 1524 
wurde die deutſche Taufe und der deutſche Kirchengeſang eingeführt. Am 
Sonntag Quaſimodogeniti 1525 ſchaffte Heß die Anbetung (Verehrung) der 
Bilder ab, ferner die Prozeſſionen mit dem Sakrament, Digilien, Seelmeſſen, 


1) Die Sätze ſind vollſtändig abgedruckt bei Konrad, a. a. O. S. 50 ff. 

2) Luther ſchrieb am 11. Mai 1524 an Spalatin: „Die Disputation des Heß in 
Breslau ijt glücklich beendigt worden; er hat vielen hohen Abgeordneten und den 
Kunſtgriffen des Biſchofs Widerſtand geleiſtet.“ Dal. Sijder, Reformationsgeſchichte 
der Haupt- und Pfarrkirche zu St. Maria Magdalena in Breslau, Breslau 1817. S. 33. 
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Reliquien, Anniverſarien, Weihung des Deiligtums, Weihung des Waſſers, 
Gewürzes, Salzes und der Kräuter‘). Bejondere Derdienjte erwarb jid) Heß 
um die Bekämpfung der Bettelei und Einrichtung eines Almojenamtes. 
Am 7. Mai 1525 ließ der Rat öffentlich ausrufen, „daß jeder, der arbeiten 
könne, nicht betteln und müßig gehen ſolle“. 

Am 3. Huguſt 1525 wurde der Magifter Ambrofius Moiban durch den 

Biſchof und den Kat als Pfarrer an St. Eliſabeth berufen. Dadurch hatte 
Johann Heß einen treuen Freund und Rampfgenoſſen erhalten, der ihm 
ſtets zur Seite ſtand. Am 18. September 1525 verheiratete fic) Heß mit Anna 
Jopner, der älteſten Tochter des Ratsherren Stephan Jopner. Die Ehe 
dauerte allerdings nur ſechs Jahre, dann ſtarb ſeine Gemahlin. 1533 ver⸗ 
heiratete ſich heß zum zweiten Male mit Hedwig Wahle, der Tochter des 
ſtädtiſchen Wagenmeiſters Peter Wahle; doch ſtarb auch dieſe ſchon im Jahre 
1559. Acht Kinder ſind den beiden Ehen entſproſſen, zwei Söhne und ſechs 
Töchter?). 
Der Name des Breslauer Reformators ijt aud) mit der Gründung des 
noch heute beſtehenden Allerheiligen-Hoſpitals eng verbunden. Auf feine 
Deranlaffung wurde das Krankenhaus gegründet und mit beſonderer Treue 
ſeitens des Rates verſorgt. Die ganze Bürgerſchaft war an dem Bau inter⸗ 
eſſiert und half mit durch Spenden und freiwillige Arbeit. Im Jahre 1527 
wurde das hojpital erſtmalig mit 500 Kranken belegt?). 

Auf die kirchlichen Reformen kann hier nicht mehr eingegangen werden. 
Johann Hef führte ſie mit großer Milde durch, mit feinem Derjtánónis für 
das Althergebrachte und voll Rüdiicht gegen alle, die noch an den alten 
kirchlichen Einrichtungen hingen. Ein Brief, den er im Jahre 1525 an den 
Prediger Gallinarius in Olmütz ſchrieb, iſt für uns in dieſer Beziehung auf⸗ 
ſchlußreich. Es heißt darin: „Das habe ich allzeit geraten und rate es auch 
Dir, daß man in den äußerlichen Zeremonien, in welchen man ſoviel zerret, 
mit dem Volk Geduld haben müſſe, vorzüglich in denen, welche nicht augen⸗ 
ſcheinlich gottlos und wider die Heilige Schrift ſind. .. Wir müſſen geduldig 
tragen eine Zeit, wir Prediger ſind Fuhrleute, müſſen nicht fahren wohin wir 
gedenken, ſondern wo Wagen und Pferde ohne Schaden und Gefahr hin⸗ 
kommen mögen. Predige treulich die Rechtfertigung durch den Glauben, 
falle das Dertrauen zu den Werken und menſchlichem Ablaß für ſich 
allen.“) 

Noch lange Jahre hat D. Johann Heß für feine Gemeinde gelebt und 
gearbeitet, von jedermann geliebt und verehrt. 500 Patenſtellen hatte er in 
ſeiner Gemeinde angenommen, wie er ſelbſt in ſeiner letzten Predigt am 
21. Dezember 1546 angab. Als Ranzelredner ſtand er in beſonderem Anjehen; 
denn ſeine Gottesdienſte waren in Breslau die beſuchteſten. Dom 10. Se- 
bruar 1542 bis zum 26. Januar 1543 betrugen die Opfergaben bei St. Maria 
Magdalena 914, bei St. Eliſabeth 555, bei St. Barbara 100, bei St. Chriſtophori 


ae 3j oe Dr. Johann Heß, der Reformator Breslaus, Sejtpredigt Breslau 1890 
eite 

2) E meh a. a. P H 24 und 25. 

3) Konrad, TOR 

4) Sijher, e P . $ 45/54. 
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33 und in der Kirche zum heiligen Geijt 17 kleine Markt). Hieraus geht mit 
Deutlichkeit hervor, daß die Predigten des Johann Hef jih großer Beliebtheit 
erfreuten. Noch heute müſſen wir die ſegensreiche Wirkſamkeit dieſes Mannes 
bewundern. Über Schleſiens Grenzen hinaus war ſein Name bekannt und 
geehrt. Mit vielen berühmten Zeitgenoſſen ſtand er in brieflichem Verkehr. 
Die umfangreiche Bibliothek, die er hinterlaſſen hat, beweiſt, daß er in ſeiner 
Wiſſenſchaft weiterſtrebte und an allen ihren Erfolgen Anteil zu nehmen 
ſuchte. Für die Reform der Magdalenenſchule ſetzte er ſich mit großem Eifer 
ein; lange Zeit leitete er ſelbſt ihren theologiſchen Unterricht. Seinen Dia⸗ 
konen verſchaffte er eigene Wohnungen, und auch für ſeine Familie ſorgte er 
als rechter Hausvater. 

Am 5. Januar 1547 abends zwiſchen 7 und 8 Uhr ſtarb er. Seine letzten 
Worte waren: „Ave, domine Jesu.“ „Gegrüßet ſeiſt du, o Jefu. 


* * x 


Zur Zeit des Johann Hef ſteht unſere Pfarrkirche auf der Höhe ihres 
Glanzes und ihrer Macht. Überblicken wir die erſten 300 Jahre ihres Be⸗ 
ſtehens, ſo können wir ſagen, daß ſie als rechte Stadtpfarrkirche zu allen Zeiten 
innigen Unteil an den Geſchicken der Breslauer Bürgerſchaft genommen hat. 
In ihrem Leben ſpiegeln fid) fajt alle größeren Ereigniſſe der Breslauer Stadt- 
geſchichte wider. Mit der Bürgerſchaft ſteigt ſie aus kleinen beſcheidenen 
Anfängen zu Anjehen und Größe empor. Zwiſchen dem armſeligen Holz- 
kirchlein des Jahres 1226 und dem ſtolzen Gotteshaus des ſchleſiſchen Refor- 
mators Johann Heß beſtehen fajt gar keine Ähnlichkeiten mehr. Drei Jahr- 
hunderte Breslauer Stadtgeſchichte haben diefe Veränderungen bewirkt. 
Die nächſten vier Jahrhunderte ſind erfüllt von neuen Kämpfen, neuem 
religiöſen Leben, neuer kirchlicher Arbeit. 

Still und ſteinern ragt jie in das Leben und Streben der Menſchen hinein, 
wie ein gewaltiger Ausdrud des evangeliſchen Gottesgedankens. Wir, als 
ihr jüngſtes Geſchlecht, ſtehen in ihrem 700. Geburtsjahre voll Scheu vor ihr 
und hoffen, daß ſie noch lange an ihrem Platze bleiben wird. 


1) Konrad, O. 71. Eine Mark hatte damals 32 Groſchen, der 
Groſchen Bander eit Geldwert unſerer heutigen Mark. 
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Baugeſchichte 
der Maria ⸗Magdalenen⸗Airche 


Don Dr.-Ing. Werner Güttel-Breslau 


EE wenig abjeits von den Hauptverkehrsſtraßen und von hohen Geſchäfts⸗ 
und Mietshäuſern in geringem Abjtand umgeben, aber immer nod) 
alles überragend, ſo ſteht in machtvoll großer Geſtalt die Maria-Magdalenen⸗ 
Kirche im Zentrum der Stadt, Ehrfurcht gebietend als ein Mal der ſeeliſchen 
Eigenart eines bürgerlichen Gemeinweſens. 

700 Jahre ſind vergangen, ſeit dieſe Stätte der Predigt geweiht wurde. 
Eine lange Zeit; und doch mag mancher glauben, der dieſes heute ſo überſicht⸗ 
lich klar und einfach geformte Bauwerk erblickt, daß wenige Daten, dazu einige 
Worte genügen müßten, die Baugeſchichte dieſer Kirche wiederzugeben. Aber 
was ſollen Zahlen, die nur totes Wiſſen geben? Was ſoll die Erwähnung 
von Ereigniſſen, wenn uns die treibenden Kräfte des Wollens und des 
Geſchehens unbekannt bleiben? 

Es ijt die Erkenntnis, die wir ſuchen, des künſtleriſch⸗geiſtigen Wollens 
und der fördernden und hemmenden äußeren Bedingungen, unter denen ſich 
die Individualität des Werkes zu ſeiner heutigen Geſtalt bildete. Und mehr 
noch — einem alten Bauwerk näher zu kommen, heißt, ein hinterlaſſenes 
Bekenntnis entgegenzunehmen. Es ijt die Cebensbeichte vergangener Zeiten 
und Menſchen, die ſich darin offenbart. Die Kirche iſt der Spiegel alles deſſen: 
des Lebens, aus dem ſie entſtand und für das ſie gedacht war. Und ſie iſt der 
miterlebende Zeuge; im Glanze, wenn die Sonne ſtrahlt, leidend, wenn die 
Elemente toben. So haben Menſchenwille und Menſchengeſchick der Magda⸗ 
lenenkirche ihren Charakter geprägt. Sein und Geſtalt der Vergangenheit 
ſtehen, zur Einheit verbunden, vor uns als ſteinernes Denkmal. 

* * * 


Wer die Magdalenenkirche in ihrer einfachen Geſamtform mit einem 
flüchtigen Blick umfaßt, dem mag ſie zunächſt als ein Bauwerk erſcheinen, 
das nach einem Plan und von einem Baumeiſter geſchaffen ſei. Aber bei 
näherer Betrachtung, bei dem Vergleich einzelner Bauteile und ihrer Formen⸗ 
bildung gibt ſich das Wirken mehrerer Meiſter zu erkennen, von denen jeder 
ſeine eigenen Gedanken ausgeführt und deren letzter ſchließlich alles zu der 
heutigen großen Geſamterſcheinung geſtaltet hat. 

Gehen wir in unſerer Betrachtung noch weiter. Nehmen wir alte Zeich— 
nungen und Stiche, Urkunden und Chroniken zu Hilfe, dann erfahren wir 
mit Überraſchung von den vielen Änderungen, die dieſes Bauwerk erlebt hat, 
und in weld)’ verſchiedenartigem Ausjehen es jid) einſt den Menſchen früherer 
Zeiten darbot. Ja, aus der Chronik des Sanditiftes erhalten wir außerdem 
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Kenntnis von einer noch älteren Kirche, einem Dorläufer des heutigen Baues. 
Es ijt nur der Name, die Exiſtenz dieſer älteren Magdalenenfirche, die uns 
verbürgt ijt, ſowie der Anlaß ihrer Erbauung. 

Im Jahre 1226 hatte Biſchof Lorenz den neu zugezogenen Dominika⸗ 
nern die bisherige Pfarrkirche zu St. Adalbert zugewieſen, aber ohne ihnen 
die Seelſorge zu überlaſſen. Damit ergab ſich die Notwendigkeit zum Bau 
einer neuen Pfarrkirche für die Gemeinde, und da deren Siedlung ſich nach 
Weſten ausgedehnt hatte, dem Zuge eines alten Handelsweges — der heutigen 
Ulbrechtſtraße — folgend, fo ergab fid) damit auch die Wahl des Bauplatzes. 
Hierbei ijt zu bemerken, daß lid) die Lage der Siedlung und der Kirche auch 
aus der Geländegeſtaltung ergab. Noch heute läßt ſich feſtſtellen, wie das 
Gelände nördlich der Albrechtitrage und ſüdlich der Magdalenenkirche abfällt. 
Die erſt 1241 geſchaffene Stadtanlage mit dem Ring und feinen angrenzenden 
Straßen beſtand damals noch nicht. 

Nach der erwähnten Nachricht aus der Chronik des Sandſtiftes iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die Erbauung der älteren Magdalenenkirche 1226 begonnen 
wurde. Daß der Bau ſchon früher beſtanden hätte, iſt unwahrſcheinlich. 
Grünhagen, der dieſe Frage gründlich unterſucht hat, hat zugleich die Daten 
eines früheren Beſtehens der Magdalenenparochie — 1205 und 1213 — als 
willkürliche Chroniſtenerfindung nachgewieſen. 

Über die Geſtalt der Kirche iſt nichts überliefert. Dielleicht iſt dieſes 
ältere Bauwerk wie die übrige Siedlung im Jahre 1241 bei dem Einfall der 
Mongolen der Vernichtung verfallen. 

* * * 


Bleiben die Anfänge der Magdalenenkirche noch ſehr in Dunkel gehüllt, 
jo läßt ſich für das zweite Bauwerk, das anſcheinend zugleich mit dem Wieder- 
aufbau und der Neugründung der Stadt nach 1241 begonnen wurde, bereits 
ein annähernd deutliches Bild geben. 

Da ein folder Derfud) noch nicht unternommen ijt, bedarf es einer ge- 
naueren Unterſuchung des heutigen Bauwerks, in dem noch einige Rejte 
vorhanden ſind. 


1. Die Hallenkirche des 13. Jahrhunderts. 


Die ſicherſte Huskunft gibt hier, wie ſtets bei alten Bauwerken, der Bau- 
befund, den das Bauwerk ſelbſt liefert; denn Schrift- und Citeraturangaben 
ſind häufig unklar und werden daher auch oft falſch gedeutet. Für die Bau- 
geſchichte ſind fie nur Quellen zweiter Ordnung. Dor dem Bauwerk ſelbſt 
verklingt jede übertreibende Phraſe der Chroniſten; hier ſtehen wir vor Tat- 
ſachen, oder wie man ſagt „die Steine reden“. 

So ergeben ſich zunächſt aus genauerer Betrachtung des Grundriſſes 
weſentliche baugeſchichtliche Feſtſtellungen, Tatſachen, von denen wir — wie 
ſo häufig — keine ſchriftlichen Überlieferungen beſitzen. 

Als erſtes ijt hier die geometriſche Unregelmäßigkeit der Turmanlage auf- 
fällig, dem Auge im Raum ſonſt kaum fühlbar. Dieje Unregelmäßigkeit ijt 
um ſo mehr zu beachten, als Bauten des 14. Jahrhunderts in Breslau ſonſt 
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durchaus winklig ausgerichtet find. Entſtammt die Turmanlage daher nod) 
dem 15. Jahrhundert? Dieſe Vermutung wird zur Wahrſcheinlichkeit durch 
weitere Beobachtungen. 

Betrachten wir die Oſtmauer des Südturmes von dem Gewölbeboden 
des ſüdlichen Seitenſchiffes aus, fo läßt fid) nicht nur ein anderes Ziegelmaterial 
erkennen, als das ſonſt bei der Kirche verwendete, es zeigen ſich außerdem 
Spuren eines Brandes, der die öſtliche Turmmauer von außen her bedroht 
hat. Wir ſehen ferner, daß dieſe Reſte eines alten Turmes nur bis zu wenigen 
Metern über dem unteren Turmgeſchoß erhalten ſind. Und bemerkt ſei noch, 
daß bis vor kurzer Zeit an der nördlichen Innenwand des 2. Turmgeſchoſſes 
ein weitgeſpannter Wölbbogen ſichtbar war, deffen Vorhandenſein mit der 
heutigen Kirche keinen erklärbaren Zuſammenhang bietet. Nehmen wir 
noch hinzu, daß die ſüdlich an den Turm angefügte Wendeltreppe bei der 
Erbauung des unteren Turmgeſchoſſes noch nicht vorhanden war, jo dürfen 
wir aus allen dieſen Betrachtungen unſere anfängliche Dermutung gewiß zu 
der Behauptung formen: 

Die Turmanlage der Magdalenenkirche iſt in ihren unteren Teilen ein 
Fragment der wahrſcheinlich Mitte des 15. Jahrhunderts errichteten und 
ſpäter durch Brand zerſtörten Rirche. 

Vielleicht laffen fid) einige ſtiliſtiſche Geſtaltungen im Inneren der unteren 
Turmgeſchoſſe in gleicher Weiſe deuten: die Formen der Eckdienſte mit ihren 
Kapitälen. Daß auch ſpäter noch Änderungen vorgenommen ſind, mag lich aus 
einer Rippe des Südturmes ergeben, die aus gewöhnlichen Ziegeln und nicht aus 
Profilſteinen gebildet iſt; alſo eine Flickarbeit nach irgendwelcher Zerſtörung. 

Werfen wir nun einen Blick auf den geſamten Grundplan der Kirche. 
Huch hier zeigt ſich eine Unregelmäßigkeit. Deutlich ſcheiden ſich zwei ver⸗ 
ſchiedene Bauwerke, das Langhaus der Gemeinde und der Chorraum. Der 
ältere Teil ift das Langhaus; der Chor ijt erft im 14. Jahrhundert angefügt. Dies 
erweiſt fid) aus der techniſch genauzu erkennenden Baugrenze, aus der verſchieden⸗ 
artigen architektoniſchen Geſtaltung, ſowie aus der Unregelmäßigkeit des öſtlichen 
Langhaus⸗Abſchluſſes, den ein Baumeiſter des 14. Jahrhunderts vermieden hätte. 

Bei der großen umgeſtaltenden Reftaurierung des Kirchenraumes in 
den Jahren 1888 bis 1890 ſind bedauerlicher Weiſe zwei bis dahin erhaltene 
Reſte des älteren Kirchenbauwerks entfernt worden, leider auch ohne Auf- 
bewahrung dieſer Fragmente durch zeichneriſche oder photographiſche Auf- 
nahme. Und doch waren ſie von großer baugeſchichtlicher Wichtigkeit. Es 
waren Achtedvorlagen an dem dritten inneren Pfeilerpaar (von Often), ähn- 
lich den nur noch konſolartigen Reiten im Lang- und Querhauſe der Adalbert- 
kirche und den Wandpfeilern im Chor der Bartholomaustrypta der Kreuz- 
kirche. An dieſen Pfeilervorlagen waren Rippenanſätze zu erblicken, die als Reſte 
eines älteren Gewölbes zu deuten ſind, und zwar jenes niedrigeren Gewölbes, 
das die Kirche im 13. Jahrhundert erhalten hatte und das im 14. Jahrhundert 
bei dem großen Umbau beſeitigt wurde. Wären ſie nicht achtlos entfernt wor⸗ 
den, jo würden wir ſelbſt heute noch Höhe und Gejtalt des früheren Rirchen— 
raumes wiederherſtellen können. Nur zwei photographiſche Aufnahmen des 
geſamten Innenraumes der Kirche, kurz vor 1888 von Heinrich Götz angefer— 
tigt, geben uns noch eine Kenntnis von jenen Rejten. Immerhin genügen 
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jie, um den geſamten Grundplan und Aufbau der Kirche mit der engen 
Pfeilerſtellung verſtändlich werden zu lajjen: Die Form der Arkadenpfeiler 
mag im 14. Jahrhundert geändert ſein, aber ihre Anorónung iſt die gleiche 
geblieben. Serner gibt die Urt, in der die genannten Rippen den Pfeilern 
angefügt waren, eine Dorjtellung von der Überwölbung, die in rechtedigen 
Querjochen mit Zwiſchengurten gedacht werden muß. 

So gewinnt unjere Dorjtellung von der einſtigen Kirche des 13. Jahr⸗ 
hunderts eine weſentliche Ergänzung. 

Da fih auch die Anlage und jedenfalls teilweiſe Ausführung des Turm- 
paares beſtimmen ließ, ſo wird das Langhaus, das nur im Mittelſchiff noch 
die genannten Pfeilerreſte beſaß, im 13. Jahrhundert auch ſchon dreiſchiffig 
beſtanden haben. Die geringe Höhe der entfernten Rippenanſätze gibt dazu den 
Beweis, daß der Kirchenraum in allen drei Schiffen Gewölbe von gleicher 
Höhe beſaß, daß diefe Kirche alſo eine Hallenkirche war. Wie der Chorbau 
damals geſtaltet war läßt ſich nicht mehr beſtimmen; der heutige Chor ent⸗ 
ſtammt dem 14. Jahrhundert. 


2. Die Baſilika des 14. Jahrhunderts. 


Um die Mitte des 14. Jahrhunderts erfuhr die Magdalenenkirche einen 
großen, völlig umgeſtaltenden Neubau. Die Beweggründe zu dieſem Baus 
vorhaben ſind nicht bekannt. Vielleicht darf eine Zerſtörung der Kirche durch 
einen der großen Stadtbrände 1541, 1342 oder 1344 vermutet und darin ein 
Anlaß erblickt werden; vielleicht beſtand auch ein Bedürfnis oder der Wunſch 
der Bürger, das Gotteshaus in erweiterter Form und in äußerlich mächtigerer 
Erſcheinung zu geſtalten. Auch war es nicht möglich, an das alte Bauwerk 
Meh- oder Begrabnis-Kapellen anzubauen, wie es um dieſe Zeit mehr und 
mehr üblich wurde. Die niedrige Hallenkirche wäre dadurch vollſtändig ver- 
dunkelt worden. 

Eine urkundliche, klare Antwort auf dieſe Frage beſitzen wir nicht. Wohl 
aber geben uns die Bauformen einen deutlichen Hinweis, daß dieſer gewaltige 
Neubau im 14. Jahrhundert begonnen iſt. Sie werden beſtätigt durch einige 
Nachrichten jener Zeit. 

So wird der Magdalenenkirche am 12. Juli 1542 ein von 12 Biſchöfen 
unterzeichneter Ablapbrief in Avignon ausgeſtellt. Ferner legen die Kirchen⸗ 
väter 1546 ein Kapital bei der Stadt an, deſſen Zinſen (10 Prozent) zur Kirchen⸗ 
fabrik beſtimmt werden, d. h. für Bauausgaben. 1358 wird eine große Glocke, 1566 
eine zweite beſchafft; 1559 wird ein Darlehen zum Bau erworben. Im gleichen 
Jahre wird ein Bauvertrag abgeſchloſſen mit dem Maurermeiſter Peſchke, der 
1562 auch den Umbau des Langhauſes der Domkirche in Auftrag bekommt: 

„An dem ſuntage vor Epuph. dni iſt vordingit meyjter peſchken 
die kirche czu ſte Marien⸗Magd. alſo, daz man im geben ſal von dem 
ouen (Ziegelofen) VII m, von der ele wengir (für eine Elle Seiten⸗ 
pfoſten), pfoſten und kapſims eyn ſcot, von der formen dry mark, 
von dem antvange (Rippenanfänger, Konjole) eyne mark.“ 

1360 wird ein Nebenaltar (Catharinae und Annae) gejtiftet; es ijt die 
früheſte neue Altarftiftung, die bekannt ijt. Der Kaifer Karl IV. ſelbſt, der 
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Breslau jeit 1335 als Erbherzogtum beſaß, ſchenkt fojtbare Reliquien, und 
Biſchof Przecislaus gibt der Magdalenen-Kiche 1363 einen Ablakbrief 
für diejenigen, welche diefe Reliquien dort aufſuchen und hilfreiche Hand 
leiſten. Im gleichen Jahre erhält die Kirche vier Zinsſchenkungen zum Bau. 
1564 nehmen die Kirchenväter von neuem verzinsliche Darlehen auf, und 
1565 überweiſen die ſtädtiſchen Konſuln die Zinſen eines Kapitals für die 
beiden Pfarrkirchen, Magdalenen und Eliſabeth. 

Hus allen dieſen Nachrichten erweiſt ſich die Größe des Bauunternehmens. 
Die eigenen Mittel reichten nicht aus; helfend traten der Kaiſer und die Stadt 
und nicht zum mindeſten die Bürger hinzu, das Werk zu vollenden. Die Mit⸗ 
teilungen der folgenden Jahre ſowie der Beginn der Kapellenbauten geben 
ein neues Bild; ſie zeigen die Vollendung an. 

Um eine Vorſtellung von dem Werke, das nun entſtanden war, zu erhalten 
und es in feiner Größe und künſtleriſchen £eijtung würdigen zu können, bedarf 
es wieder einer genaueren Betrachtung der Kirche. 


* * * 


Es ijt bereits bemerkt, daß die Grundrißanlage der Türme und des Lang- 
haujes jhon im 13. Jahrhundert geichaffen war, und dak einzelne Rejte des 
alten Aufbaues noch zu beſtimmen find. Wir ſehen aber, daß die Formen der 
Architektur faſt ausnahmslos den Stilcharatter des 14. Jahrhunderts zeigen. 
Es ijt alfo ein faſt völliger Neubau, der nun entſtanden war. 

Techniſche Unterſuchungen am Bauwerk zeigen, daß dieſer Neubau in 
einzelnen Bauabichnitten vorgenommen wurde. So erweijt ſich der architek⸗ 
toniſch beſonders geſtaltete Chor in ſeiner unteren Hälfte, den weitgeſpannten 
Urkaden und den dreikappigen Springgewölben ſeiner Seitenſchiffe als ein An⸗ 
bau an das Langhaus. Dies ſei beſonders betont, da er noch in der neueſten 
Literatur als älterer Bauteil an gegeben wird. 

In den Hochwänden der Kirche zeigt fich dagegen eine andere Baufolge. 
Hier ijt zunächſt der Chor in feiner heutigen Höhe ausgeführt; dann erft ijt 
die übrige Kirche — das Langhaus — zu gleicher Höhe gebracht. Eine diejer 
beiden letztgenannten Überhöhungen werden wir als das 1559 begonnene 
Werk des Meiſters Peſchke anſehen dürfen. 

Gleichzeitig mit dem letzten Bauvorhaben ſind anſcheinend auch die Turm⸗ 
körper erhöht worden; zunächſt der Südturm, während die Vollendung des 
Nordturmes noch längere Zeit in Anfprud) nahm. In archivaliſchen Nach⸗ 
richten findet fih dies beſtätigt; dort wird 1495 von dem „großen Turm“ 
geſprochen. Auch finden fih am Hauptgeſims des Südturmes die gleichen 
Steinmetzzeichen wie an den unteren Stufen der Wendeltreppe des Nord— 
turmes, was alſo auf einen ſpäteren Ausbau des letzteren deutet. 


* * * 


So war die Magdalenenkirche aljo zu einer Baſilika mit teilweiſe voll- 
endeten Türmen geworden. Die Kapellen wurden erſt nach und nach an⸗ 
gefügt, jo daß zunächſt noch die ſtark hervortretenden Strebepfeiler alle ſichtbar 
waren und dem Bauwerk einen gewaltigen Formenrythmus gaben. Dieſe Wir⸗ 
kung wurde noch geſteigert durch eine klare Betonung der Baſilika als Grundform. 


63 


Das ziegelſteinerne Dachgeſims der Seitenjchiffe war in feiner ganzen Form 
und Länge mit einem ſtarken Kalkauftrag geweißt worden, wodurch es ſich 
von dem übrigen Mauerwerk und dem Dach hell und leuchtend abzeichnete. 
Das läßt ſich heute noch deutlich erkennen. Für das Dauptgelims des Mittel⸗ 
ſchiffes darf eine gleiche Betonung vermutet werden. Der Nachweis iſt hier 
nicht mehr zu liefern infolge neuzeitlicher Änderungen. Bemerkt ſei deshalb, 
daß 3. B. auch bei dem im 14. Jahrhundert erbauten Querhaus der Kreuzkirche 
eine ähnliche Geſimsbehandlung vorhanden war. Dort ſind noch Fragmente 
eines urſprünglich weißen Friesbandes mit einem gemalten roten Dierpaß⸗ 
muſter ſichtbar, durch das Alter aber fait völlig geſchwärzt. 7) 

Betrachten wir nun den Innenraum der Kirche in ſeiner damals neuen 
Erſcheinung. Abgejehen von den wenige Zeit ſpäter angefügten Kapellen und 
der neuzeitlichen Ausmalung iſt es der gleiche Raum wie heute. Er zeigt mit der 
Eliſabethkirche eine ſtarke Ahnlichkeit. Beide Bauwerke nehmen zu den übrigen 
gotiſchen Kirchen der Stadt eine Sonderſtellung ein. Beide ſind als Baſilika er⸗ 
baut, d. h. mit erhöhtem Mittelſchiff. Dieſer eigentlich ältere Baugedanke, der um 
dieſe Zeit auch anderenorts wieder auflebte, beſonders in den nord- und nordojt- 
deutſchen Hanſeſtädten und ihrem Kulturtreife, dieſer Baugedanke gibt den 
beiden genannten Kirchenräumen ihre große Erſcheinung. Aber in beiden Kirchen 
iſt zugleich ein weiterer Gedanke zur Ausführung gebracht, den ihre Verwandten 
im Norden und Nordoſten nichtin ſolcher Deutlichkeit hervortreten laſſen wie hier. 

Wenn man das Weſentliche im Ausdrud gotiſcher Baukunſt als Bewe- 
gungsdynamik bezeichnet und jagt, daß im optiſchen Bild gotiſcher Werke 
Bewegungseindrücke vermittelt werden, die zu höchſter Spannung in der 
Höhen- und Tiefenbewegung gelteigert ſind, jo finden wir dieſes auch bei 
der Magdalenen- und Eliſabethkirche in den gewaltigen höhen und in dem 
Rhythmus der Pfeilerfolge. Beſondere Beachtung verdient daneben aber 
die Behandlung der Wandflächen. Hier finden wir einen Baugedanken zum 
Husdruck gebracht, deſſen ſtraffe Durchführung nur in der ſchleſiſchen Gotik 
verſucht wurde. Man hat gerade dieſen Derjuch bisher ſtets als eine Gotik 
minderer Gattung bezeichnet. Mir ſcheint, daß der Trieb zu dieſem Architettur- 
willen, ſein tieferer Inhalt, noch nicht klar genug erfaßt iſt. Es ſei hier deshalb 
nicht ein — wenn auch — allgemeines Qualitätsurteil nachgeſprochen; es 
ſei hier ſtatt deſſen verſucht, einem Streben gerecht zu werden, das gewiß 
ſchon an ſich höher zu werten iſt als ein Nachbilden anerkannter Leiſtungen. 

Die eigentliche Gotik hatte das Äußere einer Kirche in unmittelbarem Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Inneren gebildet. Die konſtruktiven Teile traten außen 
wie innen in gleicher Sichtbarkeit hervor; und dieſe beſondere Betonung des 
konſtruktiven Sfelettes war fo ſtark, daß die Wände, ſoweit fie nicht in Senſter 
aufgelöſt waren, nur als Füllwerk erſchienen. So verloren die Wände den 
Eindruck ſelbſtändiger Körper; ſie wurden körperlos. Ihre Aufgabe beſtand 
in der Begrenzung eines Raumes, aber fie bildeten nicht ſelbſt dieſen Raum. 

Dies gibt fih am deutlichſten aus der gotiſchen Raum- und Glasmalerei 
zu erkennen. Man bemalte die Wände nicht mehr mit Quadern oder Schich— 
tungen wie in romaniſcher Zeit. Statt deſſen finden ſich ſprießende ſeltſame 


1) Mit der Magdalenenkirche gleichartig iſt es an der Dorotheenkirche. 
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Ranken und viſionenhaft und doch in fonjtanter Sichtbarkeit gemalte Heilige, 
die aus den Slächen erſcheinen. Ebenſo ift auch der plaſtiſche Zierat an Kon- 
ſolen uſw. gedacht. Ein Kopf neigt ſich wie zufällig aus der Wand hervor, um 
über ſich eine Rippe zu tragen, lächelnd oder von einer Sorge oder Ceidenſchaft 
verzerrt. Gute und böſe Geiſter ſcheinen hinter der Fläche zu wohnen. Ir⸗ 
diſches und Überſinnliches liegt ſchlummernd dahinter verborgen. Die Wand 
aber ijt die Sphäre alles dieſes Lebens und dieſer Erſcheinungen). 

Es iſt klar, daß in einem ſolchen Raum die konſtruktiven Teile das allein 
körperhaftBeſtehende darſtellten, und daß beider fortſchreitenden Entwicklung des 
gotiſchen Raumgedankens alle ſtarren Elemente als ſtörend empfunden wurden. 

Zwei Cöſungen dieſer Aufgabe haben die gotiſchen Baumeiſter verſucht. Die 
eine brachte die in der Runſtgeſchichte als „deutſche Sondergotik“ bezeichnete 
große Gattung kirchlicher Bauwerke hervor, die eine entſprechende Um- 
geſtaltung der fonjtruftiven Geile im einzelnen und des Raumes im 
ganzen zeigen. 

Die andere Cöſung, die ſpeziell in Schleſien ausgeführt worden ijt, 
führte zu einer größtmöglichſten Verminderung der konſtruktiven Erſchei⸗ 
nungen. Dies findet ſich am ausgeprägteſten in der Breslauer Eliſabethkirche, 
bei der die Wände des Mittelſchiffes nicht mehr füllend zwiſchen aufſteigendes 
Pfeilerwerk geſpannt ſind, ſondern deren unfaßbar große Wandflächen für 
ſich allein beſtehen und nur noch durch ſtäbchenhafte Vorlagen eine beſcheidene, 
faſt zeichneriſch⸗ſtrichförmige Andeutung einer Slächenteilung erhalten haben. 
Den Pfeilern iſt ſomit der letzte Rejt ſichtbarer, baulicher Kraft genommen. 

Bei der Magdalenenkirche iſt das Pfeilerwerk ſo flach an die Wand gelegt, 
wie es nicht weiter möglich war. Es tritt nur einen halben Stein ſtark hervor. 
Auch die Arkaden zwiſchen Mittel- und Seitenſchiffen wirken nicht mehr ihrer 
Natur gemäß als Konjtruftion, d. h. als Pfeiler und Bogen, welche über fid) 
die Hochwand tragen. Sie find gleichfalls der geſamten Flächigkeit entſpre⸗ 
chend umgeſtaltet. Sie erſcheinen nur noch als Ausjchnitte, welche die Mittel- 
ſchiffwand zu den Seitenſchiffen öffnen. So erklärt ſich auch ihre Profilierung, 
die ohne die ſonſtigen körperhaften Runddienſte oder Säulchen gebildet ijt, 
ſondern die aus Abfaſungen oder Kehlungen beſteht. Im Chorraum ſind 
die Gewölberippen auf Ronſolen aufgeſetzt, die in ihren Formen auch nicht 
mehr als tragend wirken. Die Rippen erſcheinen wie abgeſchnitten. In den 
Seitenſchiffen findet ſich die letzte Konfequenz: Die Gewölberippen wachſen 
unmittelbar aus der Wand heraus. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß dieſe äußerlichen Erſcheinungsformen eines 
architektoniſchen Willens einem beſonderen Empfinden zum Ausdrud ver⸗ 
helfen ſollten; ich habe das bereits an der gotiſchen Raummalerei und Raum- 
plaſtik zu erläutern verſucht. Ihre Aufgabe beſtand darin, eine trennende, 
körperloſe Welt zu ſchaffen zwiſchen der geweihten Stätte Gottes und der 
irdiſchen Welt. Hier ſollte fich der Menſch der Alltäglichkeit entrückt fühlen. Der- 
heißung und Offenbarung eines höheren Lebens ſollten ihm hier zuteil werden! 


1) Eine Parallele zeigt ſich in der gotiſchen Tafelmalerei. Es iſt kein Zufall, wenn 
die dargeſtellten Heiligen dort vor einen neutralen Goldgrund geſetzt ſind. Die Dar⸗ 
ſtellung in einer Naturumgebung, d. h. in einer körperhaften Welt, gehört einer ſpäteren 
Geiſtesrichtung an. 
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Schauen wir uns nun in der Magdalenenkirche um, jo ergibt fih die 
Frage, ob die jetzige Ausmalung den Gedanken ihrer gotiſchen Erbauer ent⸗ 
ſpricht, und dieſe Frage muß insbeſondere für das Langhaus verneint werden. 
Ganz abgeſehen von der Sarbenwahl iſt die ausgeführte Idee eines breiten 
horizontalen Teppichs, ferner die Zeichnung einer Bogenſtellung und der- 
gleichen als widerſpruchsvoll und darum als verfehlt anzuſehen. 

Alte gotische Malerei ijt bei einer Unterſuchung im Jahre 1888 leider nur 
in wenigen Rejten gefunden worden. Doch ließ fih überall feſtſtellen, daß 
nur die Pfeiler und Gewölberippen im Rohbau gelaſſen waren, während die 
Wand- und Wölbflächen Verputz zeigten, der zur Aufnahme von Malerei 
diente. Die Rippen und Schildwände waren durch grüne Linien eingefaßt; 
in der Leibungsfläche des Triumphbogens (zwiſchen Chor und Langhaus) und 
an den Scheidewänden einzelner Kapellen fand ſich auch figürliche Bemalung. 

Die Malerei des Triumphbogens iſt 1880 bis 1890 aufgefriſcht und teilweiſe 
ergänzt worden. Sie zeigt in 14 Medaillon bildern Maria Magdalena, An- 
dreas, ſowie Patriarchen, Könige und Propheten. Das dabei befindliche 
Wappen des Petrus Kriſtan, der von 1439 bis 1454 Ratsherr in Breslau war, 
gibt uns die Entſtehungszeit an. Ferner ijt noch an der Oſtwand der Barbier- 
kapelle (Nr. 9 im Grundriß) ein Teil der Wandbemalung erneuert. Hier iſt 
der Beſuch Marias bei der heiligen Eliſabeth zur Darſtellung gebracht. 

Weitere Malereien bezeugt ein Pergament von 1725, das ſich in der 
Alabajtertugel über dem Kanzeldeckel fand. Darin findet fid) folgende Nachricht: 


„Anno 1541 iſt die Kirche gleichfalls renoviret worden, deswegen 
dieſe Jahrzahl an dem großen innerſten mittelſten Bogen in der 
Kirche am Gewölbe oben an nebſt der damaligen Herren Doriteher 
Wappen ausgemahlet zu ſehen geweſen. Ingleichen ſtand an der 
Mauer in einem Felde der Cantzel gleich über oben unter den Şen- 
ſtern des hohen Gewölbes die Jahrzahl 1512 mit der Schrifft: Den 
Obend Hedwig (= am Abend des 15. Okt.), bey welcher Jahrzahl 
und Schrifft auch ehemals zwei Sähnlein geſteckt haben, jo einmahl 
beim Städtlein Candt follen erobert worden ſeyn, welches in des 
Hrn. Pollionis Tagebuch weitläuffiger erkläret wird. Mehr war auch 
das gange Feld über der Almoſenthür (unten im nördlichen Turm) 
bis zum Gewölbe hinauf am Winckel, in welches die 6 gutten Werke, 
jo der Herr Chriſtus in dem allgemeinen jüngſten Gerichtsprozeß nach 
dem 25. Cap. St. Matth. rühmen wird, und zwar jedes in einer abſon⸗ 
derlichen Tafel, zum oberſten aber das ganze jüngſte Gerichte, da 
denn zur Rechten die Frommen, zur Linfen die Gottloſen geſtellet, 
der Teufel aber einen Menſchen, jo eine hohe Krone auf dem Kopfe 
hatte, auf einer Radber voran in die Hölle führte, gemahlet waren, 
ausglöſcht und überweißet.“ 


3. Kapellen und Nebenräume. 


Der Vollendung der Kirche folgte unmittelbar eine neue rege Bautätigkeit, 
dieſes Mal von privaten Stiftern, Zünften oder einzelnen Familien aus- 
gehend, welche ſich eigene Meß- und Begräbniskapellen errichten ließen. 
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In den Jahrzehnten vor und nad) der Jahrhundertwende entitand ein Ka- 
pellenbau nach dem anderen, jo daß jid) jhon vor der Mitte des 15. Jahrhun- 
derts die Reihen der Kapellen nördlich und ſüdlich der Kirche geſchloſſen hatten. 
In einem einheitlichen Urchitekturwillen waren fie alle in gleicher Slucht 
errichtet und mit einem gemeinſamen Pultdach überdeckt worden; nur wenige 
hatten als beſondere äußere Zier einen Giebel erhalten. 

Etwas perſönlicheren Charakter erhielten ſie dagegen im Inneren durch 
die Derſchiedenartigkeit der Gewölbebildungen und ihren plaſtiſchen Schmuck 
an Schlußſteinen und Konfolen. Hier ſind zuweilen kleine Aufgaben mit großer 
Liebe behandelt. Bald waren fie auch mit zahlreichen Altären ausgeſtattet 
und mit buntverglaſten Fenſtern oder farbiger Wandbemalung geſchmückt. 
Ein edler Wettſtreit unter den Beſitzern war entſtanden; ſie taten mehr als 
die übernommene Pflicht der Inſtandhaltung, „mit ihren Nachkömblingen 
diſſe Capellen zu bawen und zu beſſern, wo es noth fein wird“. 

1. Die Kür|dner- oder Taufkapelle (ſiehe Grundriß). Schon ehe 
die Kürjchner am 14. Juli 1400 den Bau der heutigen Kapelle beſchloſſen, 
beſtand hier ein älterer Kapellenbau, eine Stiftung des Matthias Toſt vom 
Jahre 1579. In den Jahren 1402 bis 1404 erfolgte der Neubau auf Kojten 
der Kürſchnerinnung durch die Meiſter Peter Tryppinmader, Niclas Winter 
und P. Truppinmachers Schwager für 30 Mark-Grojchen. Blei, Eiſen, Glas 
und Holz war ihnen von der Innung geliefert worden. 1404 wurde die mit 
einem Sterngewölbe überdeckte Kapelle geweiht; 1406 der Kapellenraum 
durch ein Gitter zur Kirche geſchloſſen. 1463 wird ein Caufſtein als in der 
Kapelle vorhanden erwähnt. Er wurde entfernt, nachdem ein neuer Tauf- 
ſtein, ein Werk des Renaiſſancemeiſters Friedrich Groß, 1576 im nördlichen 
Chorſeitenſchiff aufgeſtellt war. 

2. Die Schneiderkapelle war im Jahre 1402 bereits vorhanden; 
denn nach dem Baubefund iſt der damals errichtete Neubau der Kürſchner⸗ 
kapelle an dieſe an gebaut worden. 1417 wird [ie zum erſten Male urkundlich 
erwähnt. 1579 erfolgte eine ornamentale Ausmalung, und um 1700 erhielt 
ſie ein ſchmiedeeiſernes Gitter mit dem Zeichen der Schneider, einer von einem 
Engel gehaltenen Schere. 

3. Die Rretſchmerkapelle ijt auf Grund ihrer Urchitekturformen 
etwa gleichzeitig mit der Schneiderkapelle erbaut. Sie wird aber gleichfalls 
erft ſpäter — 1414 — urkundlich genannt. Noch heute findet fih das Signum 
der Kretſchmer in Geſtalt von zwei gekreuzten Kühlhölzern in den Glasmalereien 
des Senjters (1608) und am Schlußſtein, von einem ſchwebenden Engel ge- 
tragen (Unfang des 18. Jahrhunderts). Ehemals war es auch an dem nicht 
mehr vorhandenen gotiſchen Geſtühl vor der Kapelle eingeſchnitzt. 

4. Die Südvorhalle bildet mit der darüber befindlichen Kapelle 
einen zweigeſchoſſigen Bau. Der obere Raum, der mit einem dreiteiligen 
Stern gewölbe überdeckt ijt, wird ſchon 1383 als Kapelle des verſtorbenen Peter 
Toſt genannt. Da die Beſitzer mehrfach wechſelten, ſo hat ſich der Name des 
oberen, eigentlichen Kapellenraumes ebenſo oft geändert. Wir finden daher 
auch die Bezeichnungen Libingt-, Frankenſtein⸗ und Cüttwitzkapelle. 1675 
ging der ganze Bau in den Beſitz der Kirchenväter über, die ſchon 1546 an 
Stelle einer bisherigen kleinen Pforte das ſchöne romaniſche Portal der 1529 
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abgebrochenen Dinzenzficche auf dem Elbing dem erweiterten Eingang als 
Zierde vorgeſetzt hatten!). 

Das kräftig gegliederte Säulenportal ſtammt aus der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts. Es iſt mit figürlichen Motiven, dekorativem Blatt- und 
Zickzackwerk reich ausgearbeitet. In der Archivolte zeigt ſich eine Szenenfolge 
von der Verkündigung bis zur Taufe Chriſti; im innneren ſeitlichen Gewände 
erweckt das Motiv des höllenrachens beſondere Kufmerkſamkeit, da es auf 
nahe Beziehungen zur thüringiſch-ſächſiſchen Kunſt weiſt. Das zum Portal 
gehörige Tympanon mit der Kreuzabnahme und dem Tod Mariä befindet 
lid heute im Kunſtgewerbemuſeum. 

5. Die Bäckerkapelle wird zuerſt 1423 genannt. Sie iſt nur mit einem 
ſchlichten Kreuzgewölbe überdeckt. Glasmalereien von 1609 und 1660 zeigen 
das Innungszeichen. An der Aukenfeite befindet jid) eine im 19. Jahrhundert 
vermauerte Sandſteinpforte von 1718. 

6. Die Dompnigf-Kapelle iſt ungefähr gleichzeitig mit der Bäcker⸗ 
kapelle erbaut. 1559 durften ſich einige königliche Kammerräte mit Bewilli⸗ 
gung des Rates und der Eigentümer vom Kirchhof aus eine Tür durchbrechen. 
Dieſe iſt wie alle übrigen Kapellenpforten heute gleichfalls vermauert, doch 
ift ihr Sandfteingewände erhalten geblieben. 

7. Die Rotheſche Kapelle war nachweislich im Jahre 1400 vor- 
handen. Sie dürfte aber [hon einige Jahrzehnte früher erbaut worden fein. 
Beachtenswert ijt das Sterngewölbe mit dem plaſtiſchen Schmuf feiner Kon- 
folen und Schlußſteine; an den letzteren finden fid) eine Männer- und eine 
Frauenbüſte in der noch vor 1400 üblichen bürgerlichen Tracht. Bis 1594 ijt 
diefe von Hannos Rothe gejtiftete Kapelle im Beſitz ſeiner Familie geblieben 
und darauf an die Familien hannewald und Behm übergegangen. An der 
Außenjeite erblicken wir das Sandjteingewände einer gotiſchen Pforte. 

8. Die Goltberg- oder Schul-Kapelle wird 1420 als Eigentum 
des Dr. med. Joh. Goltberg genannt. Das urjprüngliche Gewölbe, das an= 
ſcheinend aus zwei rechteckigen Kreuzgewölben beſtand, ijt nicht mehr vor- 
handen. Das heutige, halbtonnenähnliche Rippen gewölbe hat feine eigen 
artige Geſtalt in Rüdlicht auf einen hohen gotiſchen Altarbau erhalten, wie auch 
zwei Nordkapellen des Domes. Dermutlich ijt es bald nach 1483 eingefügt, 
als Lorenz Heugel die Kapelle erwarb; denn es iſt mit dem Wappen ſeiner 
Familie geziert. Die vermauerte Hußentür aus dem 16. Jahrhundert zeigt 
ebenfalls das Heugelſche Wappen. 

9. Die Barbierkapelle iſt erſt 1472 namentlich nachweisbar. 1824 
wurde jie wegen der Aufldjung des Mittels an die Kirchenväter verkauft. Den 
Namen „Schulkapelle“ erhielt jie, weil fie ſpäter den Schülern des Magdalenen— 
gumnaſiums offen ſtand. 

10. Die ſüdweſtliche Eingangshalle („kleine Gürballe")ijt 
— falls ſie mit der 1364 geſtifteten Beyerſchen Kapelle identiſch iſt — eine der 
älteſten Kapellen?). Als ein beſonderes Schmuckſtück beſitzt fie an der Südſeite 


80038 d Vergl. Buchwald, Rejte der Dinzenzkirche auf d. Elbing (Schleſ. Vorzeit, Neue 
I). 
2) Die Beſchreibung der Schlußſteinwappen bei £udjs ijt unrichtig. 
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ein kleines Renaiſſanceportal von 1578; in feinen wohl abgewogenen Der- 
hältniſſen und dem Entwurf feiner gut verteilten Slächenornamente zeugt 
es von dem Schaffen eines feinempfindenden Meijters. 

11. Die Sakriſtei und Bibliothek. Die genaue Erbauungszeit diejes 
großen zweigeſchoſſigen &nbaues ijt nicht bekannt; doch wurde er zweifellos 
ſchon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts errichtet. Abgeſehen von 
zwei kleineren Nebenräumen an der Ojtfeite, von denen heute der eine als 
Taufkapelle, der andere als Treppenhaus dient, beſteht dieſer Bauteil aus 
je einem großen Raum im Erd- und OGbergeſchoß. In beiden Räumen 
werden die Kreuzgewölbe von Mittelſäulen getragen. Die unteren Säulen 
ſind quadratiſch und haben kleine Eckſäulen mit Caubkapitälen. Die Fenſter⸗ 
laibungen ſind außen in ganzer Breite mit kräftig profilierten Sandſtein⸗ 
wangen eingefaßt. 

Un Stelle des heutigen Flachdaches war urſprünglich ein hohes Sattel⸗ 
dach errichtet worden, wie bei der Sakriſtei der Eliſabethkirche. Altere Stich- 
darſtellungen der Stadt geben davon eine bildhafte Vorſtellung, und auch 
am Bauwerk ſelbſt läßt ſich die alte Dachneigung noch nachweiſen, wo ſie 
ſich zwar nur in dem geringen Fragment einer nur einen halben Meter 
langen Anjchluplinie, aber dennoch deutlich, abzeichnet. Der von S. B. Werner 
1728 gezeichnete bekannte Stich der Magdalenenkirche — ein Guckkaſten bild 
jener Zeit — führt bereits ein flaches Dach vor. 

Auch in anderer Weile war die Sakriſtei urſprünglich anders geſtaltet 
als heute. So war der jetzt als Taufkapelle benutzte Nordoſtraum als offene 
Halle erbaut, wie es die Bach⸗Mützelſchen Zeichnungen von 1826 noch zeigen. 
Im Jahre 1660 wurden die dort vorhandenen Stukkaturen vollendet. Dieſe 
Husſchmückung erfolgte gleichzeitig mit einer Umgeſtaltung des Obergeſchoſſes, 
in dem ſich eine bereits 1644 eingerichtete öffentliche Bibliothek befand. 
Auch die 1661 von Georg Rolcke geſchmiedete Wendeltreppe im nördlichen 
Chorſeitenſchiff wurde in dieſem Zuſammenhang als unmittelbarer Zugang 
vom Kirchenraum geſchaffen. — Aus dem Zechenbuch der Maurer und 
Steinmetzen ift zu erſehen, daß Matthes Biener, der ſpätere Breslauer Barod- 
baumeiſter, bei dieſen Umbauten 1659 als Geſelle ſein Meiſterjahr bei Friedrich 
Wolff abſolvierte. Von der fertig eingerichteten Bibliothek beſitzen wir ein 
Bild in dem 1668 von Nikolaus Häublein geſchaffenen Giteljtid) zu Schöbels 
Germanus Vratislaviae decor (Kunjtgew. Muſeum). 

Die Anfänge zu der Magdalenenbibliothek waren ſchon über 200 Jahre 
früher geſchaffen, beſonders durch Vermächtniſſe von Geiſtlichen. So legierte 
3. B. ſchon 1436 der Pleban Petrus Teſchner ſeine auf Pergament geſchriebenen 
Bücher. Auch der Reformator Johann heß hat alle ſeine theologiſchen 
Bücher vermacht. Bis 1566 war der Beſtand derartig vermehrt, daß durch 
einen Raterlaß ein beſonderer Bibliothekar, der Schulfollege George Winkler, 
ernannt wurde. Schon 1601 erfolgte eine Neuordnung zum öffentlichen 
Gebrauch, und 1642—44 wurde jie nach einer alten Inſchrift abermals 
neu eingerichtet und mit großer Feierlichkeit eröffnet; auch eine Medaille 
ließ man zu dieſem Ereignis prägen (Kunſtgewerbe-Muſeum). Im Inneren 
war fie einer beſonderen Husitattung gewürdigt worden. Davon zeugen 
noch die ehemals auf einer Schranke aufgeſtellten Tonfiguren der „ſieben 
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Weijen” (Kunjtgewerbe-Mufeum), die nach Grid) Wieſes Sejtitellung 1643 
von dem kurfürſtlichen Wachsboſſierer David Pſolimar gefertigt waren’). 

Es war feine Bibliothek in dem heute eng umgrenzten Sinne. Da es 
noch feine Muſeen gab, jo wurden auch Runſtgegenſtände, vor allem Malereien, 
Kupferſtiche, Münzen und Medaillen, in die Sammlung aufgenommen, 
auch Urchitekturzeichnungen und ſelbſt Naturalien. Um 1800 waren etwa 
350 zum Teil recht gute Gemälde vorhanden. — Heute wird der Bibliothek— 
raum als Sitzungsſaal benutzt. 

12. Die Marien- oder Urzatkapelle wurde anſcheinend auf Der- 
anlaſſung des Rates und der Kirchengemeinde erbaut, die gemeinſam im 
Jahre 1383 einen Marienaltar ſtifteten. 1495 erteilten 15 Kardinäle und 
der Biſchof Johannes von Breslau einen Ablaßbrief auf 100 Tage zugunſten 
der Marienkapelle. Erft im 17. Jahrhundert wurde fie von der Familie 
Arzat erworben. 

13. Die Richardſche oder Bankſche Kapelle. Das Sterngewölbe 
dieſer Kapelle gleicht dem der vorigen. Auch die plaſtiſche Behandlung der 
Ronſolen und Schlußſteine ijt in gleicher Art gebildet, jo daß beide Kapellen 
zu gleicher Zeit entſtanden fein werden. Somit dürfte die für die Richardſche 
Kapelle angenommene, ungewiſſe Jahreszahl 1365 als ſehr fraglich bezeichnet 
werden. Eigentümlich iſt der Schlußſtein des Gewölbes, der einen homer 
ähnlichen Chriſtuskopf zeigt (nicht das Monogramm IHS, wie ſonſt an- 
gegeben wird). 

14. Die Shul- oder Prockendorff-Rapelle. Im Jahre 1375 
wurden die Mittel zur Stiftung von den Lehrern und Schülern der Magda⸗ 
lenenſchule, von den Raplänen des Altares corporis Christi und von den 
Kirchenvätern gemeinſam aufgebracht. Vermutlich ijt ſchon damals die Ein- 
richtung in einen unteren und oberen Kapellenraum erfolgt, wenn auch 
der obere erſt 1445 ausdrücklich als „über der kleinen Tür“ gelegen bezeichnet 
wird. In ſpäterer Zeit wurde der obere Raum vergrößert durch einen Durch⸗ 
bruch nach der Bankſchen Kapelle. Eine 1651 errichtete Empore im Seiten⸗ 
ſchiff, der Prockendorffſche Chor, verband beide Kapellen von außen. Als 
die Kirchenväter 1697 die Bankſche Kapelle zu vollem Eigentum erwarben, 
ließen ſie bald darauf, 1720, eine neue Empore erbauen, und dazu die 
ſteinerne Wendeltreppe. Eine weitere Husgejtaltung erfolgte durch den 
Bau eines feinen, ſchlichten Barockgiebels, der jedoch dem Stilſinn eines 
radikalen Neugotikers im 19. Jahrhundert zum Opfer fiel. 1745 wurde 
dazu noch ein wirkungsvolles Barockportal mit flankierend vortretenden 
joniſchen Säulen errichtet (ein Geſchenk Friedrichs des Großen). Seine 
ſcharfkantigen Füllornamente ſowie die Kapitäle find in Gips geſchnitten. 
Es ſind keine Terrakotten, wie ſonſt zu leſen iſt. Dafür ſind u. a. auch die 
Flächen zu groß. Farbſpuren laſſen erkennen, daß diefe Teile rot (1) an- 
geſtrichen waren. Ob auch andere Farben verwendet ſind, bleibt noch zu 
prüfen. Für die Gipsteile war ein Anſtrich als Schutz notwendig. Daß 
auch Sandſteinportale jener Zeit farbig behandelt wurden, habe ich ins⸗ 
beſondere bei der Eliſabethkirche urkundlich nachweiſen können. Auch für 


1) Schleſ. Vorzeit, Neue Folge, Bd. 8, u. Schleſ. Monatshefte 1926, II. 
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die heute dunkelbraun gejtridjenen geſchnitzten Türen des Portales hat man 
lid) eine farbigere Dorjtellung zu machen. 

15. Die Maler- oder Kreuzkapelle (auch Stengelkapelle). Die 
erſte Stiftung zu einem Altar dieſer Kapelle wird 1376 urkundlich genannt 
(Vermächtnis des Thilo Garncuger bzw. ſeiner Witwe). 1423 befand ſich 
die Kapelle im gemein ſamen Beſitz der Maler, Goldſchläger und Ciſchler, 
die ſchon ſeit 1589 zuſammen eine Innung bildeten und denen ſich 1528 
noch die Glaſer anſchloſſen. Die 1719 geſchaffene Pforte zum Kirchhof iſt 
ſpurlos beſeitigt. 

16. Die Goldſchmiede- oder große Almoſenkapelle. Obwohl 
die Kapelle nach der Art ihrer dreikappigen Gewölbe zeitlich der Maler- 
kapelle naheſteht und auch das gleiche Rippenprofil wie die 1375 geſtiftete 
Schulkapelle aufweiſt, iſt doch die früheſte Nachricht erſt für das Jahr 1401 
verbürgt. Die Glasmalereien von 1723 mit der Darſtellung eines am Ambos 
arbeitenden Goldſchmiedes und den Namen von vier Alteſten ſind leider 
nicht mehr vorhanden. Der vortreffliche Altar von 1476 befindet ſich im 
Runſtgewerbemuſeum. 

17. Die kleine Almoſenkapelle. Außer der großen Almojenfapelle, 
in der die Austeilung einiger Legate erfolgte, beſtand noch „die kleine oder 
gemeine Almofentapelle”, ein Anbau an den Nordturm. Durch eine Balken⸗ 
lage zerfiel fie in zwei Räume übereinander. Sie wird erſt 1585 erwähnt, 
vielleicht iſt ſie auch damals erſt eingerichtet worden; jedenfalls ſtammte 
eine verſchwundene kleine Kenaiſſancetür mit Delphinvoluten, die den 
Zugang von der Kirche bildete, auch aus jener Zeit. 

18. Die Uthmannſche Kapelle, auch Olberg- oder Gartenfapelle und 
zuletzt „alte Leichenhalle“ genannt, ſtand bis zu ihrem Abbruch im Jahre 
1839 an der Weſtſeite des Südturmes. Alte Stiche ſowie eine Zeichnung 
von Mützel (1826) zeigen fie als eine urſprünglich offene gotiſche Halle, 
die außen durch vier Sandſteinſtatuen fialenartig geziert war. Dieſe Figuren 
befinden ſich heute zu je zweien an den Türmen: David und Goliath als 
Ritter und König am ſüdlichen Turm; ein Ecce homo und eine Sdymersens- 
mutter von 1447 am nördlichen. Außerdem iſt zur Erinnerung noch ein 
Uthmannſches Wappen von 1597 am Südturm eingeſetzt. Die Erbauungszeit 
der Kapelle ijt nicht bekannt. Ihre erſte Erwähnung geſchieht 1487, wo fie 
als „die Capelle, die man nennet den Gartum uff dem Kirchhofe zu St. Maria 
Magdalenen gelegen“ bezeichnet wird. Genauer identifiziert wird ſie durch 
einen Ders David Täuchers in Ehrhardts Presbyterologie I, Cap. III, 290: 


„Auf dem Kirchhof an der Thür 
Der Gelberg nahendt ſteht dafür, 
In dem Eingang zur linken Handt 
Die Othmänniſch Capell genanndt.“ 


4. Die Türme. 


Die Vollendung der Kirche war naturgemäß wichtiger geweſen, als der 
Ausbau der Türme. Das große Weſtportal war allerdings noch in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts geſchaffen worden. Das zeigt die Form ſeiner 
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Architektur ſowie die Gejtaltung der beiden ſchmückenden Skulpturen, Maria 
Magdalena und Johannes der Täufer, die zu den beiten Leitungen der 
ſchleſiſchen Plaſtik jener Zeit gehören. Aber erft nach der Mitte des 15. Jahr: 
hunderts beginnt man, der Dollendung der Türme erhöhte Aufmerkſamkeit 
zu widmen. Die erheblichen Bemühungen, welche in dieſer Zeit unter- 
nommen wurden, um Kapital für Bauzwecke zu beſchaffen, waren offenbar 
für dieſes koſtſpielige Bauvorhaben beſtimmt. 

Mehrfach wurden der Kirche von privater Seite Gelder dargeboten. 
Beſonders verdient machte fih jedoch M. Andreas Cumpe, welcher Cuſtos 
und Kanonikus auf dem Dom und zugleich Sekretär des Papſtes Pius II. 
war. Daß er auch damals ſchon, wie ſpäter, Pfarrer zu Maria Magdalenen 
war, läßt ſich vermuten. 

1459 teilte er mit Aufträgen des Rates nach Rom. Sein mündliches 
Geſuch beim Papſte hatte zunächſt den Beſuch eines päpſtlichen Legaten, 
des Erzbiſchofs von Kreta, zur Folge, welcher fih der von den huſſiten 
bedrängten Kirche Schleſiens annehmen ſollte. Im Dezember des folgenden 
Jahres verſchaffte Cumpe der Magdalenenkirche vier beſonders wichtige 
Ablafbriefe für Bauzwecke, „daß die Chriſtgläubigen ihre helfenden Hände 
ſchneller auftun möchten“; im Januar 1461 noch einen weiteren. Dann 
erwirkte er am 22. April eine Ablaßbulle des Papſtes auf fünf Jahre für 
den Dom, die Magdalenen- und Eliſabethkirche und für allgemeine ſoziale 
Zwecke. Schließlich gelang es ſeinem Einfluß, am 9. Dezember 1464 noch 
einen ſiebenjährigen Abla% ſpeziell für die Magdalenenkirche zu erhalten. 
Dazu kamen noch einige geringere Ablaßbriefe (1470, 1472 und 1477) von 
dem päpſtlichen Legaten und Biſchof Rudolph und (1475) von dem Patriarchen 
zu Hquileja, dem Kardinal Marcus. 

Aus dem Jahre 1481!) wird die Vollendung des einen der beiden Türme 
— wohl des Nordturmes — berichtet. Der lateiniſche Text der Urkunde 
lautet (nach Schmidt) überſetzt: 

„Cauſend Jahren feit das Wort Sleijd) wurde, füge 400 und 50 und 
dreimal 10 hinzu und ſtelle noch eine Eins (einen Finger) daneben. Unter 
der Regierung des Rönigs Matthias, als Rudolph das Hirtenamt ver⸗ 
waltete, zur Zeit da der Sommer das Land mit weißen Lilien beſtreut 
hat, vollendet die hehre Wratislavia dieſen Turm auf dem Grundſtock, 
den ſich unſere Dáter erbaut haben. Schöpfer (Bauherren!) dieſes Bau⸗ 
werkes find die Kirchväter David Jentſch und Georg Hartenberg, die in 
hohen Ehren ſtehen. Darum erhebet für fie zum Himmel die Hände, daß 
fich ihrer erbarme, der den himmel mit Sternen beſät . . ." 

Nachſatz: „Andreas Greifenberger, Orgelſetzer und Bleydeder dieſes 
Thurmes, ein Stadt Kind in Breslau, hat dieſen Zedel neben Herren 
Bartholomaeo Buchwald, Stadtſchreiber alhier geſchrieben zu einem 
Gedächtnus.“ 

Es waren hohe bleigedeckte Holzſpitzen, die man den Türmen aufgeſetzt 
hatte. Der Weyhnerſche Stadtplan von 1562 zeigt noch den Nordturm, 
der dort von vier kleinen Ecktürmchen flankiert iſt, in dieſer ehemaligen Geſtalt. 


1) Cumpe wird noch 1486 als Pfarrer der Magdalenenkirche genannt. 
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Es ijt nun allgemein zu leſen, daß ſchon 1459 die Brücke zwiſchen den 
Türmen erwähnt ſei. Dies muß bezweifelt werden; denn die betreffende 
Urkunde vom 12. Februar 1459 iſt nicht klar genug. Allerdings wird dort 
von einem Legat von 2 Mark „zum Stege der Magdalenenkirche“ geſprochen; 
aber in einem Schöppenbrief von 1483 ijt ein weiteres Legat genannt „zu 
einem Lichte auf dem Stege im Chor (J) der Magdalenenkirche“. Sollte 
dieſer Steg, der wohl ein Cettner war, mit der Brücke identiſch ſein? Jeden⸗ 
falls ſieht die Curmbrücke in ihrer reinen Renaiſſancegeſtaltung nicht nach 
einem Werk der Gotik aus. An der Brücke ſelber findet ſich die vergoldete 
Jahreszahl „1632“. — Auch die Idee eines Undreaskreuzes, welches die 
Brücke angeblich mit den Türmen bilden ſoll, dürfte auf nachträglicher 
Deutung beruhen. 

1529 ſtürzte die ſehr raſch baufällig gewordene, bleigedeckte Turmſpitze 
der Eliſabethkirche infolge eines heftigen Sturmes herab. Aus Beſorgnis 
vor einem gleichen Mißgeſchick der Magdalenenkirche wurde 1533 eine der 
beiden Turmſpitzen abgetragen; nach dem Weyhnerſchen Stadtplan war es 
die ſüdliche. Erſt 1564, am 4. September, ging man an den Abbruch der 
nördlichen Spitze. 

Aber ſchon im folgenden Jahre, am 12. Juni 1565, wurde mit dem 
Bau von zwei Kenaiſſancehelmen begonnen; anſcheinend auf Unregung 
Raiſer Maximilians II. Am 27. Juni und am 7. Huguſt konnten bereits 
die vergoldeten Knöpfe und Spillen aufgeſetzt werden. Die Erbauung er- 
folgte in der gleichen reizvoll geſtuften und geſchwungenen Form, welche 
die 1890—92 und 1909 erneuerten Turmhelme mit ihren Laternen noch 
heute zeigen. Andreas Stellauf, der im Jahre 1559 den Rathausturm 
vollendete, iſt ihr Baumeiſter. 

Eine 1890 im Knopf des Nordturmes vorgefundene Urkunde gibt über 
die Errichtung folgende Nachricht: 

„Mirabilis in altis dominus, / Im jare 1565, bei geluckſeliger Re- 
gierung, des Allerdurchlauchtigiſtenn, Großmechtigiſtenn, Unüberwind⸗ 
lichiſtenn Furſten und Herren, Herren Maximiliani, des andern, Römiſchen 
Raiſers, zu allen Zeiten mehrern des Reichs, in Germanien, zu Hun garn, 
Beheim, etc. Kuniges, etc. un]. allerg. Herren, Seind die Dach und ſpitzen 
dieſer beiden thürme aufgerichtet und Erbawett . . ." 

Nach Aufzählung der damaligen Ratmannen, Schöppen und Offizianten 
werden die „Wergleut“ genannt: 


„Andreas Stellauf, Siimerma 
Jacob Groß, Steinmetz 

Chriſtoph Bod | 6015 

Baſtian Garn | Go 
Lorentz Schneidr. Kuper Schmid 


Gloria in excelsis Deo.“ 


Die 1909 gefundene lateiniſche Urkunde des Südturmes hat den gleichen 
Inhalt. Sie iſt von dem berühmten Stadtſchreiber Bonaventura Rösler 
geſchrieben worden. 
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Beide Türme erlebten in der Folgezeit das gleiche Schickſal; 1577 ſtürzte 
in einem Dezemberſturm der nördliche Turmknopf herab, und 1580 der 
ſüdliche. Auch dieſe Ereigniſſe ſind durch Urkunden in den Knöpfen über- 
liefert worden. Die Urkunde von 1578 lautet: 

Demnach bein tzeiten und Regierung des klllerdürchläuchtigiſtenn, 
Großmechtigiſtenn und unuberwindlichſten Fürſten und herrn, Herrn 
Maximiliani, Erwölten Römiſchen Reiſers auch zue hungarn unnd Bohaimb 
Röniges diefe beiden Kirchthürm und Spizen, Im Jahr Chrifti, Tauſend, 
Fünfhundert, unnd Fünf unnd Sechzigiſten vonn einem Erbarn Kath 
dieſer Stadt Breslau erbawet, und aufgerichtet worden, Als iſt dieſe 
eine Spizen, ſammt der Spillen, Fahnn und Sternn, den Zwelften tag 
des Monats Decembris des Tauſent, Fünfhundert und Sieben unnd 
Siebennzigiſten Jahres in der Nacht umb Sechs der gannzen Uhr, herunter 
gegen der Schulen Sanct Maria Magdalene gefallenn, Ob ſolcher fahl 
aus Gottes vorhennknus oder der Wergleute vorwarloſung beſchehen, 
iſt unwiſſendt unnd verborgen, Ein Erbarer Kath aber, hatt ſolchen Thurm 
wiederumb den funfzehenden Augufti dieſes Tauſendt, Fünfhundertt und acht 
und Siebenzigiſtenn Jahres Renoviren, und anderwärts die ſpiz auffrichten, 
auch die Monumenta, ſo zuvor propter memoriam in den Knopf gelegett 
wordenn, dahin vorwharenn, und ad Posteritatem transferirenlaſſen ...“ 

1566 war den ſchon vorhandenen Glocken (von 1358, 1566, 1386, 1471 
und 1488) noch eine Seiger- oder Stundenglocke beigefügt worden. 1575 
wurde das Gewölbe zwiſchen den weſtlichen Turmpfeilern vor dem Haupt- 
eingang eingeſetzt. 

Als die Weſtſeite 1839 freigelegt und alle Anbauten entfernt wurden, 
erhielten die Skulpturen der Uthmannſchen Kapelle an den Weſtfronten 
der Türme einen neuen Platz (val. Kapellen). Außerdem kam zu dem 
Figurenſchmuck nun noch eine in Sandſtein gefertigte Magdalena, die der 
Kirche von Fedor Undersſohn als eigene Nachbildung einer Skulptur in der 
Matthiaskirche geſchenkt war. Ein Anonumus hat damals folgende Spott- 
verſe dazu geſchrieben, die wir nur noch wegen ihres Humors aber nicht 
wegen ihrer Unſchauung gelten laſſen können: 


„Weine nicht, o Magdalena! 
Trockne deiner Reue Thränen! 
Dir iſt Gnade ja verkündigt, 
Weil aus Liebe du geſündigt. 


Aber wehe weh' dem Sünder, 

Der zum Schreck der Menſchenkinder 
Dieſe Magdalen' erdachte, 

Und hier an die Ecke machte.“ 


Mehr Beachtung verdienen allerdings die beiden anderen Figuren, 
eine ſpätgotiſche Madonna mit Kind und ein Chriſtophorus von 1506 mit 
der Hausmarke des Stifters. — Hierbei ſei auch jener anderen, künſtleriſch 
qualitätvolleren Madonna gedacht, die 1499 von Jacob Beinhart der Rirche 
geſchenkt wurde und ſich an der Nordweſtecke der Sakriſtei befindet. 
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5. Die Raumausitattung. 


Wie die Reformation dem kirchlichen Gedanken einen neuen Inhalt 
gab, ſo brachte ſie auch für die Kirche als Bauwerk im Inneren einen Wandel. 
Das Gotteshaus war vorhanden; noch heute iſt es — einige Änderungen aus⸗ 
genommen — das gleiche Bauwerk. Aber ſeine innere Geſtaltung hat ſich 
den liturgiſchen Bedürfniſſen des evangeliſchen Gottesdienſtes gemäß ge- 
ändert und ſomit auch eine neue Ausftattung entſtehen laſſen. Die ganz 
auf die Adje geſtellte Kirche war zur Zeit ihrer Erbauung eine folgerichtig 
entwickelte Bauform geweſen; ſie war entſtanden aus der praktiſchen und 
zugleich gedanklich und künſtleriſch eindrucksvollen Anordnung: Laienſchiff — 
Prieſterchor. Der Proteſtantismus brachte keine in Jahrhunderten entſtandene 
eigene künſtleriſche Idee mit. Statt deffen fah er fid) vor einer bedeuten- 
den praktiſchen Schwierigkeit. Wohl brauchte man jetzt nur noch ein en 
Altar, anſtatt der bisherigen 58; aber ein anderes Stück des Gottesdienſtes 
us an Bedeutung gewonnen und war in den Dordergrund getreten: die 

redigt. 

Hier zeigte fic), wie bei den meiſten, urſprünglich für einen katholiſchen 
Gottesdienſt erbauten Kirchen ein weſentlicher Mangel. Der Blick der auf 
feſtem Geſtühl ſitzenden Gemeinde ſollte nach zwei Punkten zu richten ſein, 
zum Altar und zu der Kanzel. Dieſe Schwierigkeit hat die evangeliſche Kirche 
erft nach vielen Derfuchen und faſt ausſchließlich nur bei Neubauten — be- 
ſonders denen des 18. Jahrhunderts — überwunden. In der Magdalenen⸗ 
kirche mußte dagegen dem gegebenen Raum entſprechend eine vollſtändig 
befriedigende £ójung bis zum heutigen Tage unterbleiben. Altar und 
Kanzel ſtehen weit voneinander entfernt. 

Der Wunſch der Gemeinde, die Kanzel nun in beſonders würdiger Weiſe 
geſtaltet zu ſehen, hat der Magdalenen-Kiche ein Werk von beachtlichem Wert 
gegeben. Am 23. Dezember 1581 wurde die ſchöne Kanzel, die von Friedrich 
Groß in dreijähriger Arbeit für 500 Thaler geſchaffen war, eingeweiht. Ihre 
aus 3obten=Gejtein und niederländiſchem Alabajter gearbeitete und von drei 
Engeln getragene Wandung ijt durch Reliefdaritellungen belebt: Bundes- 
lade, Opfer des Elias, David und Goliath und Daniel in der Cöwengrube; 
an der Treppe durch kpoſtelfiguren. An dem Rand des architektoniſch hoch 
aufgebauten Schalldeckels ſind die Symbole der vier Evangeliſten angebracht. 
Gleichfalls in niederländiſchen Renaiſſanceformen gebildet ijt die vortreff- 
liche bronzene Kanzeltür des Meiſters D. S. aus gleicher Zeit. 

Ein neuer Taufitein war jhon 1576 aufgeſtellt worden; er ijt gleichfalls 
ein Werk von Friedrich Groß, während das umſchließende Gitter von Simon 
£aubener und deſſen Geſellen Salomon Schmidt im gleichen Jahre gearbeitet 
wurde. Beſonders reizvoll iſt der Taufſteindeckel, deſſen bekrönender Aufbau 
ähnlich dem Kanzeldedel gebildet iſt, mit turmartig aufeinander gefügten 
Tempelchen von überaus fein empfundenen Verhältniſſen. — Merkwürdig 
ijt eine Kirchenrechnung von 1571, nach welcher der Bildhauer Johann Grütt- 
ner für den Taufitein nebſt Deckel 150 Thaler erhielt und der Maler Tobias 
für Malereien an dem Deckel 32 Mark 50 Groſchen (Schmeidler, Urk.⸗Verz. 
Sol. 67). Iſt dieſer Taufſtein einer Zerjtörung zum Opfer gefallen? 
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1666 — 1667 ließ der Kaufmann Friedrich Chremitz einen neuen Altar 
errichten, an Stelle eines bisherigen gotischen. Eine handſchriftliche Eintra⸗ 
gung im Memorialbuch der Kirche berichtet, daß „der Übriß darzu von einem 
alten ſteinernen Grabmal eines Abts von St. Vinzenz, Joh. Queswitz, der 1596 
geſtorben, aus der Kirchen auf der rechten Seiten des Eingangs an der Mauer 
hinter dem Predigtſtuhl genommen und abgeſehen worden“. Nach einer 
anderen Überlieferung ſoll der Altar dem vorherigen nachgebildet ſein. Beide 
Nachrichten klingen unwahrſcheinlich. Keſte dieſes hölzernen Altares, deſſen 
figürliches und ornamental geſchnitztes Zierwerk im Gegenſatz zu den übrigen 
weißen Teilen vergoldet war, ſind bei der Aufitellung des neuen heutigen 
Altars an das Muſeum für Runſtgewerbe und Altertümer gegeben worden’). 

Als ein Fragment des mittelalterlichen Inventars ijt das ſandſteinerne 
Sakramentsgehäuſe zu nennen, das, ſeiner einſtigen Beſtimmung enthoben, 
wie vergeſſen im Chore daſteht. Für ſeine Entſtehung iſt (nach Schmeidler) 
eine 1410 für die Magdalenenkirche erlaſſene Verordnung des Biſchofs &n- 
tonius von Porta maßgebend geweſen. 

Über die Orgelwerke in der Magdalenenkirche hat Ludwig Burgemeiſter 
eine ausführliche mit Abbildungen verſehene Darſtellung gebracht, auf die 
hier insbeſondere hingewieſen fei?). Schon 1380 wird ein Grganiſt genannt, 
1454 und 1455 ſind Orgelwerke erbaut worden; dann hören wir von einem 
größeren Werk, das 1595 abgetragen wurde. Damals und auch ſpäter noch 
waren in der Kirche zwei Orgeln, von denen ſich eine im Chor befand; 1689 
ſogar drei. 

Genauere Nachricht beſteht dagegen erſt von einem größeren Werk, 
deffen Bau 1595 dem Dr. Michael Hirſchfeld aus Sorau und dem Orgelbauer 
Martin Scheufler übertragen war. 1602 wurde das Werk, das ſich an der 
nördlichen Mittelſchiffwand über der Kanzel befand, vollendet. Es zeigten 
fih aber bald erhebliche Mängel; denn der 1602 verſtorbene Hirſchfeld war 
mehr Theoretiker als Praktiker geweſen. 1634—1637 wurde infolgedeſſen von 
dem Orgelbauer Wihlelm Haupt aus Reeg in Brandenburg das Werk gänzlich 
erneuert. 1642 wurde auch der Proſpekt des Gehäuſes durch den Bildhauer 
Gregor Hanen geändert und 1649 von dem Maler Hans Uſing für 1000 Thaler 
in Weiß und Gold jtaffiert?). 

Im Anfang des 18. Jahrhunderts war die Ronſtruktion jo baufällig 
geworden, daß 1720 der Bau einer neuen Orgel beſchloſſen wurde. Nach 
längeren Verhandlungen, bei denen u. a. auch ein Abrif der neuen Orgel 
der Schweidnitzer Jeſuitenkirche vorgelegen hatte, wurde am 9. Juni 1721 ein 
Vertrag geſchloſſen mit dem Orgelbauer Joh. Michael Roeder in Berlin. 
Dieſer verfertigte dann noch ein beſonderes Modell, um ſich über die dann 


1) Ältere Altäre bzw. deren Fragmente find: Der Goldſchmiedealtar von 1473, 
der Altar des hl. Stanislaus von 1508 (Uunjtgew.-Muf.), das Mittelfeld aus dem Altar 
der Marienkapelle: S. Lutas, die Madonna malend, um 1500 (Magdalenen-Kirche), 
der Kürſchneraltar von 1497 (K.-M.); ferner feien gegannt die monumentalen Apoſtel⸗ 

figuren aus dem 14. Jahrhundert (R.⸗M.) und ein gemalter Chriſtuskopf, Schweißtuch 
der h. Veronika, um 1400 (Magdalenen-Kirde). 

2) Siehe Literaturnachweis. 

3) Dgl. die Anfang des 18. Jahrhunderts gefertigte Zeichnung von Beyer im 
Muſeum für Kunftgewerbe u. Altertümer. 
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auch gut gelungene architektoniſche Wirkung klar zu werden. Als Platz wurde 
die Empore über dem Weſteingang, der hellenfeldſche Chor, gewählt, wo 
auch die heutige Orgel wiederum errichtet iſt. 1725 wurde die alte Orgel ab⸗ 
getragen, und am 19. Dezember 1724 konnte das neue für 2825 Reichstaler 
erbaute Werk übergeben werden. 1728 wurde ſein Proſpekt vollendet. Bot 
das Werk durch die Umſtellung vom Chor zum Kammerton ohnehin ſchon eine 
beachtliche Neuerung, ſo erregte auch der architektoniſch ſchwungvolle barocke 
Proſpekt mit Schnitz- und Bildwerken von Johann George Urbansty gleiche 
Bewunderung. Dazu hatte der Maler Beyer das Wand- und Gewölbefeld 
über der Orgel mit einer Glorie, Engeln und Draperien bemalt. i 

1749 hatte das Werk ſehr gelitten infolge der Exploſion eines Pulverturms 
an der Wallſtraße. Auch in der Folgezeit mußte es mehrfach gebeſſert werden; 
1815 bis 1822 für 10 000 Thaler durch Joh. Gottl. Benj. Engler, zuletzt 1855 
durch M. R. Müller für 3300 Taler. 1888 bis 1890 erfolgte der Umbau. Ein 
neues Werk (1922) war, wie wir ſchmerzlich bedauern, notwendig geworden. 
der an wo wird der ſchöne alte Proſpekt einmal wieder Verwendung 
inden? : 

Für das Bild, das der Kirchenraum im 18. Jahrhundert bot, dürfen auch 
die für eine proteſtantiſche Kirche damals typijden Emporen nicht unerwähnt 
bleiben. Dieſe waren hauptſächlich von den Kapellenbefikern geſchaffen wor- 
den, um günſtigere Plätze für den Gottesdienſt zu erhalten. Über auch die 
Kirche ſelbſt hatte vielfach ihren Bau veranlaßt, um die Zahl der Plätze zu ver⸗ 
mehren. Ihre geſchnitzten hölzernen Brüſtungen waren in den Seitenſchiffen 
den Kapellen vorgebaut, jo daß ſie wie ein langer Balkon wirkten. Ihre 
Erbauungszeit fällt in die Jahre 1650—1722. 

Während die Emporen bei der letzten Reſtaurierung 1889 vollſtändig be⸗ 
ſeitigt wurden, find von dem alten Geſtühl noch einige Rejte erhalten geblie⸗ 
ben; einige wenige ſtammen noch aus gotiſcher Zeit, an anderen finden wir 
teils echte, teils nur gemalte Jntarfiaornamente der Renaijjance. Beſonders 
genannt fet das große Chorgeſtühl von 1576 von dem Meiſter W. R., mit den 
zwölf Apoſteln (Gips), die 1823 nach den Peter Viſcherſchen in der Nürn⸗ 
berger Sebalduskirche gegoſſen find; außerdem noch einige geſchnitzte Beicht⸗ 
ſtühle der Rofofoseit von 1747. 

Schließlich ſei noch der vielen Epitaphien gedacht, welche die Pfeiler 
und beſonders die Wände der Kapellen zierten. Obwohl die Unzahl vermin⸗ 
dert iſt, ſind es auch heute noch mehr, als es zunächſt ſcheinen mag, darunter 
recht vortreffliche. Eine katalogartige Regijtrierung würde hier zu weit füh⸗ 
ren; es ſei nur ein wenig Beachtung für dieſe Dinge erſtrebt. 

Das Recht, in einer Rirche beſtattet zu werden, war urſprünglich nur 
Geiſtlichen, Patronen oder ſonſt um die Kirche verdienten Perſönlichkeiten 
vorbehalten geweſen; dann den Eigentümern von Privatkapellen; ſchließlich 
war es ein käufliches Recht geworden. Jeder konnte ſich eine Grabſtätte in 
der Rirche erwerben. 

Anfangs hatte man die Grabſtätten nur mit großen Platten belegt, und 
dieſe waren mit Wappen oder Hausmarken gezeichnet worden, zumeiſt auch 
mit Inſchriften und häufig mit dem Porträt des Verſtorbenen. Im ſpäteren 
Mittelalter entſtand ein neuer Brauch. Die im Sußboden eingelaſſenen Platten 
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waren früher oder ſpäter abgenutzt. Man fügte daher eine Tafel an der Wand 
hinzu. Und wie ſich bei jeder neuen Aufgabe ſelbſtändige Cöſungen erſt nach 
längerer Übung ergeben, ſo auch hier. So zeigen die älteren aufrechten 
Gedenktafeln noch eine vollſtändige Übereinſtimmung mit den liegenden 
Platten. Es iſt dabei gewiß kein Zufall, daß es ſich hier zunächſt um die 
Porträtplatten handelt; denn einem feineren Empfinden mußte es zuwider 
ſein, einem Porträt auf den Leib oder gar auf den Kopf treten zu müſſen. 
810 derartige Platten finden ſich als ſpäte Beiſpiele auch in der Magdalenen⸗ 
icchet). 

Je mehr nun die Runſtrichtung der Renaiſſance mit ihrer vornehmlich 
architektoniſchen Geſtaltungsweiſe an Umfang gewann, um ſo freier wurden 
die künſtleriſchen Formen der Wandplatten oder Epitaphien. Aber es lag 
in der ſoeben angedeuteten, etwas einſeitig architektoniſchen Auffaljung der 
Renaiſſance in Deutſchland, wenn die nun geſchaffenen Werke in ihren Ent- 
würfen zunächſt ſtarke Bindungen an bauliche Motive aufweiſen. Nur wenige 
— wie etwa das vorzügliche Epitaph des Alerius Band von 1508 in der 
Banckſchen Kapelle — erſcheinen freier und ſelbſtändiger. Bei der Mehrzahl 
ift die Schrift- oder Relieftafel durch eine vollſtändige Architektur umrahmt. 
Säulen und Pilajter, einfache oder verkröpfte Gebälke, Slachgiebel als Be- 
krönungen, Kundbogenniſchen oder Arkaden, ja ſelbſt Cäſarenmedaillons in 
den Bogenzwideln, das ſind die Hauptmotive ihres Entwurfs. Auch einer der 
erwähnten aufrechten Grabſteine, der des Pfarrers Winkler, iſt in dieſem 
Urchitekturempfinden geſtaltet: als Bogenniſche, aus welcher der Derjtorbene 
in großem Relief, eine beſondere Schrifttafel vor ſich haltend, heraustritt. 

Es bedarf noch einiger Worte über die Tafeln innerhalb ihrer Umrahmung. 
Schon die Gotik hatte neben den aufrechten Grabplatten eine zweite Art 
figürlicher Relieftafeln geſchaffen (3. B. Epitaph Scheurl, 1508). In ihren 
Darſtellungen waren fie den Altarreliefs nachgebildet, doch war die Perſön⸗ 
lichkeit des Derjtorbenen oder feiner Familie meiſt mit eingefügt. Auch unter 
den Renaiſſance⸗Epitaphien finden fid) zahlreiche, die Szenen der Glaubens- 
geſchichte zum Vorwurf haben; einige in feinen Alabajterreliefs, die näherer 
Betrachtung wert ſind. 

Allmählich war eine Wandlung eingetreten. Aus der ſchlichten umrahm⸗ 
ten Tafel wurde ein vielgeſtaltiger, mehrgeſchoſſiger Aufbau. Reicher alle⸗ 
goriſcher Figurenſchmuck kam hinzu, und das Porträt des Verſtorbenen gewann 

-an Bedeutung. Man hielt fih nicht allzu ſtreng an Luthers Beſtimmung 
(1542), daß Epitaphien nur als Inſchrifttafeln gehalten ſein ſollten. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erhalten die Breslauer 
Epitaphien mehr und mehr das Stilgepräge von Werken der niederländiſchen 
Renaiſſance. Man hat eine Reihe niederländiſcher Künſtler namhaft gemacht, 
die damals in Breslau gewirkt haben; es wäre aber falſch, ihnen alle ſolchen 
Werke zuzuſchreiben. Es darf nicht die Art vergeſſen werden, in der Kunjt- 
handwerker jener Zeit ihre Arbeiten ſchufen. Als Anregungen dienten häufig 
Dorbilder, die von irgendwelchen fernen Künjtlern geſchaffen waren und 


1) Die älteſte iſt die des Pfarrers Oswald Winkler, geſt. 1517; die beiden anderen: 
1585 und 1598. 
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die von reijenden Buchhändlern auf Jahrmärkten und in den Dorhallen der 
Kirchen feilgeboten wurden. Es waren dies die heute ſogenannten Ornament- 
ſtiche, die es noch bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein gab. Hier 
ſcheinen zunächſt die Stiche Antwerpener Meiſter viel benutzt zu fein, vor 
allem wohl die des Cornelius Floris und des Johann Dredeman de Drieje, 
der ſchon 1563 ein Buch der Grabdenkmäler gezeichnet hatte, ſowie die feines 
Sohnes Paul. Daneben dürfte der Haupteinfluß von Augsburger und Nürn⸗ 
berger Künſtlern ausgegangen fein, für die gleichfalls tüchtige Verleger tätig 
waren. 

Eine neue Gruppe bilden einige Grabdenkmäler des Barock, die kaum 
noch als Epitaphien zu bezeichnen ſind. Es ſind ſelbſtändige Wandmonumente. 
So das Grabmal des Ratsherrn Arzat ( geft. 1677) mit einem Sarkophag, 
Medaillonporträt und freiplaſtiſch ungebunden beigegebenen allegoriſchen 
Figuren, ein Werk des Wieners Matthias Rauchmüller. Von demſelben iſt 
auch das Grabmal des Octavius Peſtaluzzi (geſt. 1677) mit der Büſte des 
Derjtorbenen. Don dem Bildhauer Ressl fei das Epitaph Sommer (geſt. 1722) 
genannt. 


* * * 


Wir haben bisher das Inventar der Magdalenenkirche im einzelnen be- 
trachtet. Derjuchen wir jetzt, uns diefe Dinge in ihrer ehemaligen Gejamt- 
wirkung vorzuſtellen; denn durch die heutige Ausmalung iſt dieſe Wirkung fo 
ſtark herabgeſetzt, daß die Dinge ihre alte Geltung verloren haben. Noch im 
16. Jahrhundert hatte man die farbige Ausmalung des Raumes weiter ver- 
vollſtändigt. So war 1579 die Schneiderkapelle mit Renaiſſanceornamenten 
geziert worden, und beſonders die Dorfkirchen Schleſiens zeigen, daß der 
Proteſtantismus der Farbe nicht ſo abhold geweſen iſt, wie oft geglaubt wird. 
Aber ganz allgemein iſt zu beobachten, daß die Malereien auf einen weißen 
oder mindeſtens hellen Wandton geſetzt waren. 

Allmählich entwickelte fid) eine andere maleriſche Huffaſſung; diefe lag 
in Stilprinzipien des Barock begründet. Die hauptſächlichſten Raumwerte 
des Barock jind Hund zwar zumeiſt dort, wo es fid) nichtum feine eigenen Raum- 
ſchöpfungen handelt — die Hauptgegenſtände des Inventars. Was ein ge- 
gebener Raum im Sinne des Barock nicht ausſprach, das ſollten einzelne 
Dinge erfüllen. So waren alle jene Einzelſchöpfungen, der Altar, die Orgel 
und alles andere Inventar gedacht und entworfen, und um ſie zu ſtärkſter 
Wirkung zu ſteigern, erhielt der Raum eine weiße Farbe. Das geſchah in der 
Magdalenenkirche in vollſtändiger Ausführung im Jahre 1725. 

In den Jahren 1889—1890 ift nun der Kirche ein farbiger KUnſtrich gege- 
ben worden. Man hatte die hellen Wände grau werden laſſen, und die ſo 
entſtandene tote, unwürdige Stimmung hatte den begreiflichen Wunſch er- 
weckt, dem Raum durch Farbe neues Leben zu verleihen. 

Dieſer Gedanke war gewiß nicht falſch; falſch aber waren der gewählte 
Grundton und die Schablonenmotive, welche dieſes Leben gewiß nicht zu 
geben vermögen. Auch auf die Farben des großen Oſtfenſters von 1850, die wohl 
einmal beffer wirkten, war keine Rückſicht genommen. Man mag über dieſes 
Fenſter denken, wie man will; aber es läßt ſich nicht beſtreiten, daß es das 
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wirkſamſte Blidobjeft des Raumes ijt und deshalb eine gebührende Rüdlicht 
verdient hätte, um jo mehr, als man es nicht zu ändern gedachte. Daß es über- 
haupt ein Irrtum ijt, die heutige Ausmalung, die im übrigen auch ohne Gin 
fühlung in den Sondercharakter der Architektur entworfen ijt, „für in echt 
mittelalterlicher Weiſe“ und „in eigentlich uralter Geſtalt“ gefertigt zu halten, 
braucht wohl im Jahre 1926 nicht weiter dargelegt zu werden. Es war ein Irr⸗ 
tum der Zeit, der ſie entſtammt. 

Mit mehr Liebe find die Wandflächen des Chores behandelt. Dieſe Auf- 
gabe iſt von dem Dresdener Maler Dietrich gelöſt, der hier vier große Wand— 
bilder ſchuf. Sie zeigen (an der Nordſeite) 1. den lehrenden Chriſtus und das 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter und vom verlorenen Sohn, 2. den 
leidenden Chriſtus, daneben Judas und Petrus, 5. (an der Südſeite) den 
liebenden Chriſtus, die Erweckung der Tochter des Jairus und die Stillung 
des Sturmes, 4. den lohnenden oder richtenden Chriſtus, Lazarus in Abrahams 
Schoß und den Praſſer in der hölle. 


6. Die äußere Bemalung. 


Während fih das innere Bild der Magdalen enkirche unter den liturgiſchen 
Bedürfniſſen des evangeliſchen Gottesdienſtes und den neuen künſtleriſchen 
Beſtrebungen der fajt gleichzeitig beginnenden Renaiſſance änderte, erfuhr 
auch das äußere Bild eine Wandlung, die nach ihrer Vollendung — etwa mit 
Beginn des 17. Jahrhunderts — die Kirche abermals wie einen Neubau 
erſcheinen ließ. 

Den Türmen waren die hohen Spitzen abgenommen worden; ſtatt deſſen 
hatten fie 1565 kupferbeſchlagene Renaiſſancehauben als Bekrönungen er- 
halten. Dann waren die Turmkörper verputzt und mit einer mehrfarbigen 
Spiegelquaderung in Sgraffitomanier verſehen worden. Und ſchließlich hatte 
man auch das Außenmauerwerk der Kapellen verputzt oder geweißt; vielleicht 
auch das des hohen Mittelſchiffes. Wären nicht die Fenſterformen mit ihrem 
Maßwerk und die Strebebogen über den Dächern geweſen, ſo hätte man das 
ganze Bauwerk für einen Neubau der Renailjance halten können. 

Die letzten Reſte der Sgraffitobehandlung der Türme waren noch 1909 
an der Oſtſeite des Südturmes zu ſehen. Don einer vollſtändigen Wieder- 
herſtellung wurde damals wegen der geringen Wetterbeſtändigkeit Abſtand 
genommen. Eine Aufnahmezeichnung des Urchitekten Rich. Enders hat uns 
jedoch das ehemalige Bild dieſer Quaderung bewahrt. 

Über den Verputz an der Nordjeite der Kirche geben Aufnahmezeichnungen 
von 1873 im Archiv der Magdalenenkirche hinreichenden Aufſchluß. Zu be- 
merken ijt jedoch, daß dort das Hochſchiff als unverputzt gezeichnet ijt. 

Für die ſüdliche Kapellenreihe gibt Pols Jahrbuch III, 152 eine datierte 
Beſtätigung. Hier hat zweifellos die Einfügung des ſchönen romaniſchen Din- 
zenzportals im Mai 1546 den Anlaß gegeben, dem Portal durch eine neue 
Flächenumgebung zu eindrudsvollerer Wirkung zu verhelfen. Und wenn 
neuerdings von Landsberger geäußert iſt, daß die Derwendung dieſes alten 
Portals wohl auch deshalb erfolgt fein mag, weil die Renaiſſance jid) dem 
romaniſchen Architekturempfinden nahe fühlte, jo darf wohlin dem gleichzeitigen 
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Unſtrich der Südſeite eine Stütze dieſer Unſicht geſehen werden. Pol felber 
gibt uns nur die nüchterne Mitteilung, daß zugleich mit der Einfügung des 
Portales „die Seite daſelbſt auswendig geweißet worden“. 

Die Südſeite mag nun damals zunächſt eine gewiſſe Einförmigkeit ge⸗ 
zeigt haben, welche ſich von der Quaderung der Türme vielleicht zu ſtark 
abhob. Man ging daher noch einen Schritt weiter und gab wenigſtens den 
Fenſtern eine Quaderumrahmung. So zahlen die Rürſchner am 4. Auguſt 1608 
einem Maler eine Mark „wegen der Quader am Senjter zu Maria Magdalena“. 
Daß es fih dabei um eine Bemalung der Außenſeite der Rürſchnerkapelle 
handelte und auch nicht um einen Sonderfall, dürfen wir ohne Zögern an⸗ 
nehmen, denn eine Reihe älterer Darſtellungen der Eliſabethkirche zeigt die 
ſämtlichen Kapellenfenſter jener Kirche mit gemalten Umrahmungen. 

Heute findet ſich keine Spur mehr. Dunkel und herb zeigt ſich die Kirche 
in ihrem Mauerwerk. So hat ſie früher nicht gewirkt; ſelbſt in gotiſcher Zeit, 
als ſie wie heute unverputzt war, brachten doch die weißgekalkten Geſimſe 
ein freundlicheres Ausjehen hervor. 


7. Turmbrand und Reitaurierungen. 


Von einem ſchweren Unglück wurde die Magdalenenkirche in der Nacht 
vom 22. zum 25. März 1887 betroffen. Bei einem Feuerwerk, das zur Feier 
des 90. Geburtstages Kaifer Wilhelms I. von der Turmbrücke abgebrannt 
wurde, verloren fid) einige Funken infolge ſtarken Südwindes im Holzwerk 
des nördlichen Turmhelmes. Zwiſchen 1 und 2 Uhr nachts brachen plötzlich 
mächtige Flammen aus den Luken hervor. Da das Feuer erſt jetzt bemerkt 
wurde, war nur noch eine Rettung der Kirche und des Südturmes möglich. 
Der Curmbelm und die beiden oberſten Geſchoſſe des nördlichen Turm- 
körpers fielen dem Brand zum Opfer. Auch die Turmbrüde hatte fo ſtark 
gelitten, daß fie vollſtändig erneuert werden mußte. Turmknopf, Wetter- 
Be und Stern fanden fih in den rauchenden Trümmern vor dem Weſt⸗ 
portal. 

Da die Stadt noch bis zum 1. April 1888 das Patronatsrecht über die 
Magdalenenkirche beſaß, erfolgte der Wiederaufbau durch den Magiſtrat. 
Nachdem durch einen Wettbewerb der Derfuch für eine neue Turmform 
voraufgegangen war, wurde der Turm in den Jahren 1890— 1892 unter Lei- 
tung von Stadtbaurat Plüddemann in ſeiner alten Form erneuert. Drei neue 
Glocken von Bierling in Dresden dienten ihm fortan als Geläut. 

Über die in den Jahren 1888—1890 ausgeführte innere Rejtaurierung 
der Kirche ijt bereits einzelnes erwähnt worden. Gleichzeitig wurden unter der 
Leitung von Baurat Cüdecke und Regierungsbaumeijter Leithold auch bau- 
liche Mängel beſeitigt. Die Verankerungen wurden gebeſſert, das ſchadhafte 
Mauerwerk neu verblendet, die Pfeiler erhielten neue Sialen und die Fen⸗ 
ſter neues Maßwerk und neue Derglajung. Die jetzt höher als ehemals gebil⸗ 
deten neuen Sakriſteipfeiler bekamen gleichfalls Fialen. Auch das neue Maß⸗ 
werk war z. C. in freiem Entwurf neu geſtaltet worden. Zu bedauern iſt 
jedoch, daß der alte Barockgiebel über dem Nordportal einem „ſtilgerechten“ 
neugotiſchen weichen mußte. 
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Im Innern der Kirche wurden die lebten Emporen entfernt, der Orgel- 
empore dagegen ein zweites Gewölbejoch vorgemauert. Die Orgel ſelbſt wurde 
durch ein neues Werk erſetzt und mit einem neuen Proſpekt von langweilig 
neugotiſcher Geſtaltung verſehen; der alte wanderte 1908 ins Muſeum. 

Im Jahre 1909 iſt unter der Leitung von Architekt Erich Grau in 
Breslau eine Erneuerung des ſüdlichen Turmhelmes ausgeführt worden. 
Auch dieſer hatte bei dem Brande 1887 gelitten. Allmählich hatten ſich die 
Schäden erheblich vergrößert. Die Kupferbedachung und die innere Holz- 
konſtruktion waren mangelhaft geworden, die Sandſteinverzierungen und 
das Mauerwerk ſtark verwittert. Für die Erneuerung wurde ein elf Stockwerk 
hohes Gerüſt errichtet und auf dieſes eine in ſieben Stockwerken anſteigende 
Umrüſtung des Turmhelmes geſtellt. Über dieſem Gerüſt erhob fih noch ein 
etwa ſieben Meter hohes £eitergejtell für den Turmknopf. Am Sonntag, 
den 31. Oktober 1909, dem Reformationsfeſte, erfolgte die Einweihung des 
erneuerten Werkes, deſſen Kojten etwa 57 000 Mark betrugen. 

Der große Krieg ijt auch für die Magdalenenkirche nicht ohne Opfer ge- 
blieben. Mit Ausnahme der Armeſünderglocke von 1386 wurden ſämtliche 
Glocken, ſowie auch Orgelpfeifen und Dachkupfer dem Daterlande dargebracht. 
Die Orgel iſt ſchon 1922 mit einem nunmehr vergrößerten Werk wiederher- 
geſtellt worden, als gegenwärtig größte Orgel des Landes. Auch das Geläut 
iſt wieder ergänzt; am 20. Dezember 1925 wurden die drei neuen Glocken 
1 TN die Heldengedächtnisglocke, die Friedensglocke und die Hoffnungs⸗ 
glocke. 

So hat ſich aller wirtſchaftlichen und äußeren Not zum Troß alter 
Bürgergeiſt auch heute wieder erwieſen, jener Geiſt, der — wie eingangs 
geſagt — in allen Zeiten mit der Kirche aufs engſte verbunden geweſen iſt 
und der auch heute noch in ihr fortlebt und einen Ceil ihrer Seele bildet. 

Und wenn wir heute in die Kirche treten und den hut vom Kopfe ziehen, 
ſo geſchieht dies wohl nicht allein aus Erziehung; nicht nur, weil wir in der 
Urchitektur des Raumes den Eindruck eines Gotteshauſes gewinnen: Es iſt 
die Seele des Bauwerks, die uns empfängt und zu uns ſpricht. 
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Streifzüge 
durch die neue Seit 
der Kirche St. Maria Magdalena 
(1547—1926) 
Don Rirchenrat D. prim. Georg Seibt 


irchen ſind Warttürme. Man ſchaut von ihnen allen Lärm, alle Unruhe 

der Menſchen — aber auch die unendliche, erhabene Stille der Ewigkeit. 
Leider haben wir bisher noch keinen Geſchichtsſchreiber der letzten vier Jahr- 
hunderte gefunden, der uns das Wogen geſchildert hätte, das mit der Re- 
formation unſerer Kirche für unſere engere Heimat einſetzte. Grade Breslau 
und St. Maria Magdalena iſt ein reizvoller Boden für ſolche Urbeit, da hier 
nicht nur das erlebt wurde, was alle erlebten, ſondern viele Wellen von 
hier ausgingen. So bleibt nichts übrig, als einige kurze Striche zu geben, die 
zum Bilde der Neuzeit dieſer Kirche und ihrer Umwelt gehören. Es ſind 
ſehr viel Miniaturen dabei, um wenigſtens ein kleines Bild der großen Zeiten 
zu geben. 

Mit dem Tode von D. Heß, der ungefähr gleichzeitig mit Luther die 
Augen für dieſe Erde ſchloß, beginnt zunächſt eine Art Frühling reformatoriſcher 
Kraft für Schleſien und Breslau. Es ſchimmert überall von neuen Blüten. 
Beide, in Heh wie in Luther vereinigte Geiſtesſtröme — Glaubensmacht 
und Bildung — gehen in unſerer Heimatſtadt zuſammen. Sagen wir: 
Kirche und Schule. Die neue, im Geiſte Luthers und Melanchthons erzogene 
Jugend erſteht. Ein neues, ſtarkes, freies Geſchlecht. Dann trifft auf dieſe 
der gerade vor Schleſiens Toren entbrennende Krieg, der Deutſchland in 
eine Wüſte wandeln ſollte. Und nach ihm kam der Gegenſtoß Roms in 
heftigſter Form, um Schleſien bis heute in zwei geiſtige Lager zu ſpalten. 
Mit dem Tode von Heß war die Sache des Evangeliums nicht führer- und 
kraftlos geworden. Es war ja nicht die Sache einzelner Perſönlichkeiten 
oder Schichten; es war eine Sache der Dolksſeele. Wohl nur jo ijt es zu 
erklären, daß 1550 auf kaiſerlichen Befehl der Prediger Lange von St. Maria 
Magdalena wegen unbedachter Worte die Stadt verlaſſen mußte — aber 
allem weiteren die bloße Drohung der erregten Bürgerſchaft mit einem 
Maſſenzug nach der Dominſel vorbeugte. Man befeſtigte auf alle Fälle 
die Stadt immer ſtärker, um jedes Heimatrecht gegen jede Gewalttat zu ſichern. 
Der Biſchof Balthaſar von Promnitz ſah den Untergang ſeiner katholiſchen 
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Kirche nahen. Der Religionsfriede zu Paſſau (1552) und fein endgültiger 
Abichlug zu Augsburg (1555) brachten Ruhe in dieſe erjte ſtürmiſche Sorge 
um die neue Freiheit. 

Aus der Blütezeit der Kirche nach der Reformation (1547 ff.) erzählen 
ſehr anſchaulich Urkunden, die, 1909 wieder in unſere Türme eingelegt, 
uns von dem damaligen Paſtor, jetzigen Profeſſor D. Hans Schmidt, in folgen- 
der Skizze zugänglich gemacht wurden. 


Zuerſt: Urkunden aus dem Turmknopfe des Südturmes. 
Urkunde von 1565. 


— t 1565 : — 


Imperante feliciter Invictißimo eodemq. Illustrißimo potentissq. 
SS 
Principe et domino, Dno Maximiliano Caes. II: Rom. Imperatore semper 
~ „„ ee x 
Aug; German. Hung. Boem. etc. Rege, etc: dno vro graciosiss. turriu 
5 
ambar. fastigia seu tecta excitata sut et exaedificata — 


FUERE TUM CONSULES. 


Antonius Banck Capitaneus. 
Servatius Reichel. 

Albertus Sawerman. 

Chilianus Uthman. 

Benedictus Distler Camerarius. 
Ludowicus Pfinezing. 
Johannes Mornberg. 

Melchior Arnold. 


SCABINI. 


Johannes Bockwicz. 
Sebast. Willinger. 
Nicolaus. Rehdinger. 
Wolfg. Büttner. 
Antoni. Hertwig. 
Do Jacob. Schachman. 
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Caspar. Heseler. 
Sigismund. Pucher. 
Adamus Heugel. 
Georgius Andreae. 
Johannes Sad wicz. 


VICTRICH) ECCL. 


Do. Bened. Distler. 
Andr. Ladebach. 


1) Wohl verſchrieben für VITRICI. 
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SACROR. PREFECTi. 


M. Adam. Cureus, freistad. pses 
Mich. Herman, Sagañ 
Jo. Viatrius, Tosten DACON 
Thom. Pol. Olsñ 
Fran. Firling. Nißen | 

D. Elisab. M. Jo. Scholez: praeses 
Mart. Radek: Suidni. 
Christop. Popp: grotconi 
Casp. Weigler. hartbrgi. 
Paul slodius!) Sbansziü 


Diaconi 


OFFI. ciuit praefecti. 


Philip drachstet. . | 

Jo. Heß. syndici 

Paul Holzbecher. f 

Tilm. Hertwig Cancel. ducat. W. 
Franc. faber. 

Melch. Latomus. | notarii. ci. 
Joh. Sturm. J 

Jere. Venediger Scabinorú = 
= Paul Braun aerarii scribe. 
Jo. Staniger, Camerae minister. 


BER 


FABRI &e 


And. Stellauf fab. lign. 

Jacob Groß. latomus 

Laur Sneidr fab aerarius 

Sebas Garn. Christoph Bosk aurifabr. 


Haec prostrata solo Faunus cum culmina vellet: 


Maximus huie obstans, crescite, Caesar ait 
Mart. helvigius Ludimagister Magd, facieb. 
Bona. Roslerus Scriba Senatus, scribebat. 


Auf der Rüdjeite: 


M. Andreas Winclerus Querfurden, Scholae Elisabeticae rector: homo 


Septuagenarius fere: totos quatuor et quadragiuta annos, Vratl in ludis 
detritus est literariis: in studiog. tradendae disciplinae vitam atq. aetatem 
suam ita contrivit; ut de ses, opt. iure dicere poßit; SATIS DIU HOC 
SAXUM VORSO. 


1) Derjdrieben für Glodius. 
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Urfunde von 1581. 


„Demnach bein Zeiten und Regierung des allerdurchlauchtigiſten, 
„großmechtigiſten und unüberwindlichſten Fürſten und Herrn, Herm 
„Maximiliani erwelten Römiſchen Khayjers, auch in hungarn und Böhaimb 
„Rüniges dieſe beyde Kirchthürme und Spitzen im Jahre 1565 von Einem 
„Erbarn Rath dieſer Stadt Breßlaw erbawet und aufgerichtet worden, 
„als ijt dieſe eine Spitzen ſampt der Spille, Sahn und Stern den ſieben— 
„undzwanzigiſten Tag des Monats Decembris des Tauſend Fünfhundert 
„und achtzigiſten Jahrs in der Nacht nach zehn der halben Uhr auf den 
„Rirchhoff herunder gegen der Oliſchen Gaſſen gefallen. Ob ſolcher Fall 
„aus Gottis Derhengnus oder der Wergleutte Derwahrlofung, inmaken 
„dann gleichfalß mit der andern, fo Anno Taujent funfhundertundſieben— 
„undſiebenzig den zwelften Dezembris beſchehen, erfolget, iſt unwiſſent 
„und verborgen. Ein erbarer Rat hat ſolchen Thurmb wiederumb den 
„ſiebenundzwanzigiſten Tag des Monats Juny des Gaujent funfhundert 
„einundachtzigiſten Jahres unter der Regierung Khauſers Rudolphi des 
„andern (erwelten Römiſchen Kayfers), zu Ungarn und Böhaimb Khuniges 
„renoviren, (und anderwertz die Spiz auffrichten), auch die Monumenta, 
„ſo zuvor (propter memoriam in den Knopf geleget worden, dahin) ver- 
„wahren und ad posteritatem transferieren laſſen. 


„Dieſe Zeit) aber ſeint Rathmanne gewejen: 


„Niclas Rhedinger, Rathiseltejter, Chilian Uthmann, Abraham Jenkwitz, 
„Heinrich Kromayer, Hanns Pucher, Friedrich Schmit, Melchior Arnolt, 
„Hanns Sadewitz. 


„Stadtſcheppen und (ſo die Gericht) vorwaltet ſeindt geweſen: 
„Jacob Schachmann, Israel Reichel, David Rößler, Adam Redinger, 
„Niclas Reichel, Daniel Schilling, Caspar Frölich, Erasmus Müller, 
„Sebaſtian Vogt, Michel Neidaw, Hans Beniſch. 


„Paſtoren und Predicanten göttlichen Worts: 


„Eſaias Heidenreich, Doctor, in der Kirchen zu Sanct Eliezabeth, 

„Cucas Pollio in der Kirchen zu Sanct Maria Magdalena, 

„Magiſter Johan Scholtz, Propſt zum heiligen Geiſt und Bernhardin. 
„Syndiei: Johann Heß, Paul Holtzbecher, Albertus Urſinus, der Rechten 

„Doctores.“ 


Zur Erklärung der Urkunden von 1565, 1578 und 1581. 


Die lateiniſche Urkunde des Südturmknopfes von 1565 ijt im weſentlichen 
eine Überſetzung des deutſchen Textes der Nordturmurkunde (oben S. 88 f.). 
Eigentümlich iſt der letzteren die mit roten Buchſtaben geſchriebene Überſchrift 
und Unterſchrift: „Mirabilis in altis dominus“ „Wunderbar iſt der Herr 
in der höhe“ und „Gloria in excelsis Deo“: „Ehre ſei Gott in der Höhe“. 
Die Südturmurkunde hat für fid) beſonders zwei intereſſante lateiniſche Nadh- 
ſchriften und die Namen der Geiſtlichen der Kirche, die eigentümlicherweiſe 
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in der Nordturmurkunde fehlen. Der Schreiber der Südturmurkunde, der 
Stadtſchreiber Bonaventura Rösler, wird in dem Pergament des Nord- 
turmes in der Reihe der ſtädtiſchen Beamten aufgeführt, während er ſich 
in der Südturmurkunde nur durch den Vermerk, daß dieſes Schriftſtück von 
ſeiner hand geſchrieben worden iſt, am Ende verewigt hat. 

Der beiden Urkunden gemeinſame Text beginnt mit einem in über⸗ 
ſchwänglichen Worten dahinſchreitenden Lobpreis der „glüdjeligen Regierung“ 
Maximilians des Zweiten, des „Allerdurchlauchtigſten, Großmächtigſten, 
Unüberwindlichſten, unſeres allergnädigſten Herrn“. Dieſe Einleitung ijt 
nicht als leere Redensart zu betrachten. Maximilian hatte ſich wirklich den 
Breslauern als ein gnädiger Fürſt gezeigt, und dieſe waren ihm von Herzen 
ergeben — vor allem wegen feiner offenkundigen Hinneigung zur lutheriſchen 
Lehre. Als die beiden Urkunden 1565 in die Gurmfnópfe gelegt wurden, 
war noch in aller Erinnerung der prächtige Einzug, den der neugewählte 
Rönig Maximilian am 6. Dezember des Jahres 1565 durchs Schweidnitzer 
Tor in Breslau gehalten hatte. Auf Anordnung des Rates waren vorher 
alle Häufer in der Schweidniger Straße und Schmiedebrücke bis zur kaiſer⸗ 
lichen Burg (wo heute die Univerſität jteht) „geweißt und renovieret“ worden. 
Um Schweidnitzer Tor ſtanden Trompeter auf einem mit Epheugrün und 
Flittergold verzierten und von Adlern und Greifen gekrönten Säulenbau 
aus Holz. Das Tor ſelbſt trug auf lateiniſch die Überſchrift: „Dielen Königen 
haben ſich dieſe Tore ſchon aufgetan, aber noch keinem ſo gern wie Maximilian.“ 
In Cſchanſch wurde die Majeſtät durch den Landeshauptmann Anton Band, 
den Ratmann Albrecht Sauermann, die Schöffen Hanns Bockwitz, Nicklas 
Rehdinger und den Sundikus Doktor Drachſtet, die ſämtlich auch in unſerer 
Urkunde erwähnt werden, ſowie durch 30 berittene Bürger, die ſchwarz 
gefaltete Röcke und rotweißen Federſchmuck auf den Hüten trugen, feierlich 
empfangen. Zugleich wurden „in einem weiß und roth gemalten Kober“ 
die Staoͤtſchlüſſel überreicht. Die Breslauer Sußſoldaten waren inzwiſchen 
in ihrer Rüſtung erſter Garnitur auf dem Schweidnitzer Anger in Parade 
aufmarſchiert: 16 Fähnlein mit 17 Kanonen und „etlichen Gezelten”. „An 
gemeldtem Tage St. Nicolai auf den Abend um 23 Uhr (5 Uhr) iſt die 
Rómijd Rönigliche Majeſtät zwiſchen der gerüſteten Bürgerſchaft, in eim 
ſchwarzen ſamtenen Schauben, auf einem weißen Roß neben Ihrer Majeſtät 
£afeien, Trabanten, und Herzſchierer, zum Schweidnitzer Tor in die Stadt 
gar herrlich eingezogen, mit großem Gepränge empfangen, und das große 
und kleine Geſchütz auf dem Anger, Paſtaien Stadtmauer, Waſſerrade, 
jamt den Handröhren fein ordentlich losgebrennet worden.“ Um 14. De- 
zember fand dann „am freien Ringe“ die huldigung Breslaus vor dem Rönige 
ſtatt. Es war dazu vor dem Haufe der Uthmanns, deren einer (Chilian Uth- 
mann von Schmoltz) auch in unſeren Urkunden (von 1565, 1578 und 1581) 
vorkommt, dem „Sieben⸗Rurfürſten-Hauſe“, eine Bühne aufgeſchlagen, von 


der aus der König die huldigung von Rat und Bürgerſchaft entgegennahm. 


Die ihm damals huldigten, finden wir alle in unſerer Urkunde ver⸗ 
zeichnet. Da war zuerſt Anton Banck, der Alteſte des Rates, der als ſolcher 
den Titel Hauptmann führte und das Fürſtentum Breslau, ſowie die Be- 
zirke Neumarkt und Namslau mit faſt fürſtlicher, nur durch die jährliche 
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Ratswahl beſchränkter Gewalt regierte. Er ijt geboren 1498, war 16 Jahre 
lang (1551—1567) Hauptmann und ftarb im Jahre 1569. Sein Nachfolger 
in der Bauptmann|djaft war Servatius Reichel, der aber auch ſchon 1569 
ſtarb und die Regierung der Stadt dem in unſerer Urkunde an dritter Stelle 
genannten Albert Sawermann (t 1572), dem Sohne einer ſehr alten Rats- 
familie, hinterließ. Dem wieder folgte (von 1573—1587) Nikolaus Rehdinger, 
der in den Urkunden von 1565 als Schöffe genannt wird, in denen von 1578 
und 1581 aber ſchon als Hauptmann an der Spitze des Rates ſteht. Der 
Name ſeiner Familie iſt durch die Rehdigerſche Bibliothek und die Rehdiger⸗ 
ſtraße noch heute unter uns lebendig. Dieſem Rehdinger folgte — um das 
gleich voraus zu nehmen — im Áltejtenamt Abraham Jenckwitz, vermählt 
mit einer Tochter aus dem Haufe Rehdinger, der in den Urkunden von 
1578 und 1581 als Ratmann verzeichnet iſt. Er ſtarb 1606. So laſſen unſere 
Urkunden fünf einander folgende Landeshauptleute des Fürſtentums Breslau 
vor unſeren Augen erſtehen, die über ein halbes Jahrhundert unſere Stadt 
regiert haben. Auch unter den übrigen Ratmannen und Schöffen ſind Namen 
von gutem Klang. Der Kämmerer Benedikt Dijtler hat ſich durch Stiftungen, 
der Schulpräſide Hanns Mornberg durch ſeinen Eifer für die Sache des 
Cuthertums hervorgetan. Als — nicht lange vor unſerer Urkunde — ein 
heftiger Streit über die Ubendmahlslehre auf den Breslauer Kanzeln aus- 
gebrochen war, berichtete Mornberg darüber an Melanchthon und empfing 
von ihm eine ausführliche Antwort. 

Die Schöffen werden in den Urkunden von 1578 und 1581 näher be- 
ſtimmt durch den Kelativpſatz „und fo die Gerichte verwaltet“. Sie wurden 
alljährlich von den Katmannen erwählt, um unter dem Vorſitz des Hauptmanns 
oder des mit feiner Vertretung in Gerichtsſachen betrauten Stadtvogtes 
zu Gerichte zu ſitzen. Die in unſeren Urkunden genannten Schöffen haben 
ſämtlich früher oder ſpäter auch die Ratsherrenwürde bekleidet. Einer von 
ihnen — Adam Heugel — wurde 1572 wegen feiner. Schulden feiner Rats- 
herrenwürde entſetzt. 

Unter den Syndici begegnen wir Dr. juris Johannes Heß, einem Sohne 
des Reformators. Unter den Stadtſchreibern iſt Franz Faber, genannt 
Röckritz, der Derfajjer des Gedichtes „Sabothus sive Silesia“ („Der Zobten 
oder Schleſien“) hervorzuheben. Als den eigentlichen Erbauer der Turm- 
hauben nennen uns unſere Urkunden den Zimmermann Andreas Stellauf, 
der auch den ſchönen Turm unſeres Rathaufes erbaut hat. Neben ihm ver- 
dient der Bildhauer Jacob Groß, der vom 5. Juli bis 25. Dezember 1580 
die Kanzel unjerer Magdalenenkirche aus Marmor und Alabajter vom 
Zobtengebirge geſchaffen hat, ehrende Erwähnung. Noch heute iſt in der 
Gemeinde die Sage lebendig, daß er als ein junger Geſelle eines Rats- 
älteſten Töchterlein auf offenem Ringe geküßt, daß der erzürnte Dater 
ihm anfangs ihre Hand verweigert, aber ſeinen Widerſpruch aufgegeben 
habe, als Groß ſein Meiſterwerk, „den neuen Predigtſtuhl von Magdalenen“, 
vollendet hatte. Am 23. Dezember 1580, alſo vier Tage, ehe der Knopf 
des Nordturmes herunterfiel, wurde die Kanzel von dem damaligen Pajtor 
primarius Cucas Pollio „mit einer chriſtlichen anmutigen Frühpredigt bei 
großer Menge der Zuhörer eingeweihet“. „Auf der alten Kanzel iſt das 
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Evangelium rein und lauter gepredigt worden 57 Jahre und 2 Monat. 
Helfe Gott, daß es ferner alfo bis zur Auferjtehung der Toten gepredigt 
werde.“ So ſchreibt der Diafonus von Magdalenen, Nikolaus Pol. 
Nunmehr müſſen wir — und kommen damit zu dem, was die Südturm⸗ 
urkunde von 1565 Beſonderes hat — der Geiſtlichen gedenken, die auf dem 
Blatte erwähnt find. Adam Curaeus, geboren am 17. Juni 1527 in Freuſtadt 
in Schleſien als Sohn eines Tuchmachers, der — obwohl nur ein Handwerker — 
ſo gelehrt war, daß er die letzten Tage ſeines Lebens über der Überſetzung 
einer Schrift des Erasmus ſaß, und ſo angeſehen, daß er zum Stadtrichter 
feiner Hheimatſtadt erwählt wurde, erfuhr feine Schulbildung durch den be- 
rühmten Pädagogen Trogendorff in Goldberg und ſtudierte dann in Witten- 
berg zur Zeit Luthers und Melanchthons. Dort wurde er Magister philo- 
sophiae. Nach kurzer Predigttätigkeit an St. Barbara wurde er 1558 Paſtor 
primarius an der Magdalenenkirche. Zur Zeit unſerer Urkunde war er auch 
mit der Inſpektion des geiſtlichen Miniſterii betraut. Den größten Tag ſeines 
Lebens hatte er zur Zeit des Huldigungsbejuches König Maximilians II., 
von dem wir ausgegangen ſind. Gleich nach ſeinem Einzug am 6. Dezember 
1563 hatte fih der König mit Gefolge vom Ringe aus die Lllbrechtsgaſſe 
entlang über den Neumarkt und den Sand zur Dominjel begeben, war auf 
der Dombrücke feierlich vom Biſchof empfangen und „unter einem ſeidenen 
Himmel mit Geſang und Klang in St. Johanis Kirche (den Dom), ſo mit 
Rosmarin und andern lieblichen Kräutern beſtreuet, beleitet“, hatte ſich 
von einem Throne vor dem Hochaltar aus ein „Te Deum laudamus“ an⸗ 
gehört, den Segen empfangen und ſich ſo öffentlich als gut katholiſcher Fürſt 
gezeigt. Trotzdem ſuchte Üdam Curaeus für die evangeliſchen Geiſtlichen 
der Stadt eine beſondere Audienz nach, wurde am 28. Dezember mit ſeinen 
Kollegen auf der königlichen Burg empfangen und durfte hier dem König 
unter anderem ſagen: „Uns iſt gar wohl wiſſend, daß Eure königliche Majeſtät 
auch die Wahrheit des Evangelii feſtiglich erkennet, beſtändig erhalten und 
geſchützt haben.“ Das eigene Bekenntnis der evangeliſchen Geiſtlichkeit 
faßte er in die Worte: „Wir bekennen ſtandhafftig die Prophetiſchen und 
poſtoliſchen Schrifften, das Nicgeiſche und Athanaſianiſche Symbolum und 
alle gottfelige (d. h. ſchriftgemäße) Concilia und eben dieſe Lehre, welche 
in der Hugſpurgiſchen Confeſſion verfaßt iſt. Wir behalten alle Ceremonien 
der alten Kirchen, welche ohne Aberglauben können gebrauchet und erhalten 
werden. Unter den Lehrern iſt eine wahre Einigkeit und herzliche Der- 
traulichkeit, und iſt unſere Kirche keineswegs mit irrigen Meinungen befleckt.“ 
Er erhielt eine ſehr gnädige Antwort, in der der König nur vor der Schwend- 
feldiſchen Sekte warnte, im übrigen den Evangeliſchen Schutz und Schirm 
verhieß. Dieſer Tag war ein Ereignis in der Geſchichte der Reformation 
in Breslau. Adam Guraeus war ein Mann von verſöhnlicher Geſinnung: 
während des Abendmahlsitreites, in dem Hans Mornberg an Melanchthon 
ſchrieb, bekennt er in einem Briefe an Melanchthons Schwiegerſohn, „wie 
er bei dieſen Dingen ſtille ſäße und weder auf der Kanzel, noch bei Gaſtereien 
etwas davon redete“. So wird dem vortrefflichen Manne nachgerühmt, 
daß er viel Mühe „zur Erhaltung der Zuſammenſtimmung“ unter den 
Geiſtlichen aufgewandt habe. Über ſeine Predigttätigkeit hören wir, daß 
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er in dem Jahre unſerer Urkunde 1565 mit der 428. Predigt eine Auslegung 
des Pfalters, die er durch 9½ Jahre der Gemeinde vorgetragen hat, ab- 
geſchloſſen habe. Er ſtarb, kurz nachdem ſein Name auf unſer Pergament 
geſetzt war, im Jahre 1566. In dieſem Jahre wurden Bittgottesdienſte 
wegen der Gürtengefabr in Breslau eingerichtet; dabei wurden von Curaeus 
verfaßte Gebete vorgeleſen. Don den übrigen Geiſtlichen der Magdalenen= 
kirche, die 1565 amtierten, iſt wenig zu berichten: Michael hermann aus 
Sagan, Thomas Pol aus Oels und Franz Firling aus Neiße waren Schüler 
Melanchthons. Pol, der im Jahre 1568 von einer mit der Pejt infizierten 
Perſon im Beichtſtuhl angeſteckt, erſt 57 Jahre alt, ſtarb, iſt der Vater des 
mehrfach erwähnten Diakonus Nikolaus Pol, des Geſchichtsſchreibers. Franz 
Firling, der 1611 74 Jahre alt auf dem Wege von einer Krankenkommunion 
vom Schlag getroffen wurde, hat ſich als exegetiſcher Schriftſteller betätigt. 
Das Primariat der Eliſabethkirche war zur Zeit unſerer Urkunde vakant, 
da Johannes Aurifaber, der in dieſes Amt berufen war, es erft 1567 antrat. 
Inzwiſchen verſah Magiſter Johannes Scholz, Ekkleſiaſt bei St. Eliſabeth, 
die Obliegenheiten des Primarius mit dem Titel Propaſtor. Von den 
Diakonen hat ſich Popp durch teſtamentariſch ausgeſetzte Stipendien verdient 
gemacht. Kaſpar Weigler, ein Schüler der Wittenberger Reformatoren, 
war verheiratet mit Eliſabeth Winklerin, einer Tochter des in unſerer Urkunde 
erwähnten Rektors des Gumnaſiums von St. Elifabeth, Andreas Winckler. 
Sie wird als ein „beſonderer Gelehrſamkeit halber berühmtes Frauen⸗ 
zimmer“ bezeichnet und hat ſchon in zarter Jugend eine lateiniſche Rede 
gehalten, die dem Reformator Moiban ſo gefiel, daß er ſie drucken ließ. 

Von den beiden lateiniſchen Nachſchriften der Südturmurkunde iſt die 
erſte beſonders intereſſant. Sie hat eine überzeugende Erklärung durch Herrn 
Gumnaſialdirektor Profeſſor Dr. Feit in Nr. 540 der „Schleſiſchen Zeitung“ 
gefunden, die wir hier mit gütiger Erlaubnis des Herrn Verfaſſers abdrucken: 

„In dem kürzlich abgenommenen Knopf des Südturmes der Magdalenen⸗ 
kirche wurde ein Pergamentblatt mit Nachrichten über die Erbauung der 
Türme gefunden. Am Ende ſteht nach den bisher veröffentlichten Mit⸗ 
teilungen das Diſtichon: i 


Haec prostrata solo Faunus cum culmina vellet 
Maximus huic obstans: crescite, Caesar ait. 


(Während Saunus diefe Spitzen zu Boden geſtreckt haben wollte, jagte 
der größere Cájar ihm widerſtehend: Wachſet.) Die Derje haben den damaligen 
Rektor des Magdalenen-Gumnaſiums Martin Helwig zum Derfafjer, einen 
jüngeren Freund des vielgerühmten Breslauer Stadtſchreibers Franz Faber 
genannt Röckritz. 

Die zweite Nachſchrift ſteht auf der Riidfeite des Südturm-Pergaments 
und enthält die Bemerkung, daß der greiſe Rektor der Eliſabethſchule, Magiſter 
Undreas Winkler, 44 Jahre im Schuldienſt tätig ſei und ſein Amt und Leben 
ſo geführt habe, daß er mit Recht von ſich ſagen könne: „Ich wälze den Felſen 
nun lange genug.“ Wie dieſe perſönliche Notiz auf die offizielle Urkunde 
gekommen iſt, wird ſich ſchwer ſagen laſſen. Jedenfalls zeigen ſie die enge 
Verbindung von Kirche und Schule in jenen Tagen. 
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Teilanjicht der Kanzel 


Die Urkunden von 1578 und 1581 (S. 86 — 88) find einander fo ähnlich, 
daß man annehmen muß, der Verfaſſer des Pergamentsblattes von 1581 
habe ein noch vorhandenes Konzept aus dem Jahre 1578 benutzt. Freilich 
erſcheint dann die wunderlich von einander abweichende Orthographie der 
beiden Schriftſtücke merkwürdig. Sie würde ſich aber leicht erklären, wenn 
dem Schreiber von 1581 ſein Text nach einem Manuſtript von 1578 diktiert 
worden wäre. — Über die auf den beiden Schriftſtücken genannten Perſonen 
iſt zum Teil ſchon geſprochen worden. Nur die „Paſtoren und Predikanten 
des göttlichen Wortes“: Eſaias Heidenreich, Lucas Pollio und Johann Scholz 
bedürfen noch der Erwähnung. Der erſtere wurde 1567 Aurifabers Nach⸗ 
folger als Kircheninſpektor und Paſtor primarius von Elifabeth; er machte 
ſich verdient durch organiſatoriſche Maßnahmen, durch ſeine Predigttätigkeit 
und literariſche Deröffentlihungen und ſtarb 1589 im Alter von 57 Jahren. 
Lucas Pollio (eigentlich Pollach), wiederum ein Schüler Melanchthons, 
wurde, nachdem er eine Zeitlang Diakonus an Eliſabeth geweſen, der 
Nachfolger des Adam Curaeus im Primariat unſerer Kirche, deren Kanzel, 
wie ſchon erwähnt, und deren Taufftein von ihm eingeweiht wurden. Er 
hatte als Prediger großen Zulauf. Auch die von ihm in Druck gegebenen 
Predigten fanden guten Abſatz und wurden fogar ins Cateiniſche überſetzt. 
Er war ein ſchwächlicher, hagerer Mann; ſeine Kränklichkeit in den letzten 
Jahren wurde von feinen Freunden auf „allzuviel Lefen der Kirchenväter 
und allzuheftige Bewegung beim Predigen zurückgeführt“. Als der Turm- 
knopf 1580 abfiel, hielt man das für ein Vorzeichen feines Todes. Er ſtarb 
im Jahre 1585, erſt 47 Jahre alt. Archidiakonus Firling, der ſpäter ſein 
Schwiegerſohn wurde, hielt ihm die Leichenrede. Magifter Johannes Scholz 
endlich, der auf ſeines Lehrers Melanchthon Verwendung durch Hanns 
Mornberg als Profeſſor ans Elifabethgymnafium berufen wurde, dann, 
wie oben erwähnt, Propaſtor an dieſer Kirche war, wurde 1572 im Beiſein 
des Hauptmanns Nicolaus Rehdiger und des Ratmanns Abraham Jenckwitz 
durch den Kircheninſpektor Heidenreich in das Amt eines Propſtes zum heiligen 
Geiſt und Paſtors von Bernhardin eingeführt und war bis zu ſeinem Tode 
1585 in dieſem Amte. 

Das Jahr 1577, in dem der Knopf des Nordturmes herabſtürzte, war 
für Breslau durch den Einzug und mehrere Wochen währenden Aufenthalt 
Raiſer Rudolfs II., der wie Maximilian mit großer Pracht empfangen und 
bewirtet wurde, ausgezeichnet. Der Turmknopf fiel ebenſo wie der des 
Südturmes im Jahre 1580, ohne Schaden anzurichten, herunter. An dem 
Südturmknopf ſieht man noch deutlich die Beſchädigungen, die er bei dem 
Fall erlitten hat: zwei Cöcher an der unteren und eine Breſche an der oberen 
Halbkugel, die 1581 ſorgfältig mit gehämmertem, vergoldetem Kupfer wieder 
zugeflickt worden find. Der Knopf hat einen Durchmeſſer von 0,90 m. Die 
Stärke [einer Kupferwand beträgt 2mm. Die Fahne ijt 47 cm hoch und 
1,45 m lang. Nach Pols Chronik (IV, 104) hat ſich außer der Urkunden⸗ 
büchſe im Südturmknopfe 1580 auch ein Käſtlein gefunden „mit den Locis 
communibus Herren Philippi und dem kleinen Kathehismo Lutherie”. 
Dieſe Bücher müſſen unſere Väter trotz der Derficherung, die „Monu⸗ 
menta, ſo zuvor propter memoriam in den Knopf gelegt worden, dahin 
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wieder verwahren” zu wollen, nicht wieder hineingelegt haben; denn bei 
der Abnahme und Eröffnung des Gurmfnopfes am 6. Mai 1909 fand jid) 
keine Spur davon vor, und eine völlige Zerſtörung durch die Zeit ijt doch 
wohl ſchwerlich anzunehmen. 

* * * 


Dom innerkirchlichen Weſen der Breslauer Kirchgemeinden haben 
wir aus den erſten Jahrhunderten der evangeliſchen Zeit viele einzelne, 
leider ſehr zerſtreute Nachrichten. Die älteſten ſchriftlichen Aufzeichnungen 
der Kirchenbücher von St. Maria Magdalena reichen glücklicherweiſe noch 
in die Zeit des D. Heß zurück. Sie lauten: 


Die erſte Taufeintragung bei St. Maria Magdalena. 
25. Dezember 1569. 


Pater: Hans Zirne ein Schneider. 
Mater: Magdalena. 
Infans: Adam. 
herr Lucas pollio prediger bey diejer Kirchen 
Compatres: Jeremias Behme 
Fraw Hedwig hans Birke eines Fleiſchers Bausfraw. 


Die erſte Traueintragung. 
In julio 1542. 
Beniſch Sogel, ein Furknecht, Hedwigiz Stepfan Hofmanyn caßpar 
Urbanz Hauzgenößin yon Scheckewittib. 


Die erſte Beerdigungs⸗Eintragung. 
26. Decembris 1616. 
George Praſſe, Kretſchmer auf der Oliſchengaſſe. 


Eine grundlegende Befeſtigung der neuen kirchlichen Lage brachte der 
Majeſtätsbrief des Kaiſers Matthias 1609 für alle Proteſtanten unter öſterrei⸗ 
chiſcher Hoheit. Breslau wurde dadurch eine eigene Kirchenprovinz. Das 
Evangeliſche Stadtkonſiſtorium wurde errichtet, dem die evangeliſchen Bürger⸗ 
meiſter vorſaßen. Zu den geiſtlichen Mitgliedern gehörten von Amts wegen 
die erſten Pfarrer von Eliſabeth, Magdalena und Bernhardin. Die neue 
Derfajjung vom 28. Februar 1925 hat die Grundlagen jener Zeit wieder auf⸗ 
genommen. Unter kräftigem Bürgerſinn und evangeliſcher Treue iſt das 
Rirchenweſen von 1609 ab immer mehr zu einer Eigenart unſerer alten Stadt 
gewachſen. Über die Einzelheiten des Kirchentums geben kleine Aufjäße 
Runde, die in unſerm über 100 Jahre alten „Breslauer Kirchlichen Wochen— 
blatt“ 1911 — meiſt aus der Seder von P. prim. Bederfe-Paulus — erſchienen 
ſind. Wir dürfen uns in den folgenden Bildern an dieſe Skizzen halten. 

In den katholiſchen Kirchen fanden zur Zeit der Reformation in allen 
Hauptkirchen am Sonntag drei Gottesdienſte ſtatt. Der erſte früh zwiſchen 
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5 und 7, in welchem Predigt und Meſſe gehalten wurde, der zweite zwiſchen 
8 und 11, die ſogenannte Hohe Meſſe, in ähnlicher Ordnung, der dritte zwiſchen 
1 und 3 Uhr mit Predigt und Segen. An Wochentagen fand früh und nach⸗ 
mittags eine Meſſe ftand. Luther hat mit weiſer Vorſicht nur auf das We- 
ſentliche geſehen; an Stelle des Chorſingens ſetzte er den Gemeindegeſang 
und ſchlug vor, eine Frühpredigt mit Geſang vor- und nachher, daran ſollte 
ſich Kirchengebet, dann die Kommunion anſchließen, ebenſo nach der zweiten 
Predigt um 11, während der Nachmittagsgottesdienſt ohne Abendmahl 
gefeiert werden ſollte. Nach dieſen Dorjchlagen richteten heß und Moiban, 
denen bald 1526 die Bernhardin-Gemeinde folgte, mit Übereinitimmung des 
Magiſtrats die Gottesdienfte ein. Statt der lateinischen Chorgeſänge wurden 
deutſche Geſänge, die die ganze Gemeinde Jang, gejebt, wobei man fih ſchon 
1525 eines beſonders gedruckten kleinen Geſangbuches, mit einer Vorrede 
Luthers herausgegeben, bediente. Das Buch, viereinhalb Bogen ſtark, ijt 
bei Adam Duon gedruckt. 

Mit Luthers Übereinſtimmung ließ Heß in Wittenberg 1525 für die 
breslauiſchen Kirchen ein Büchlein drucken: „Gemeine Sürbitt auf die Sonn- 
tage und großen Feſte durchs Jar zu Breslaw”, welches Sormulare für Dant- 
ſagungen, Aufgebote, Fürbitten, Rirchengebete und Kolleften-Anzeigen 
enthielt. Seit 1526 wird der Morgengottesdienſt genau mit der Predigt 
verbunden. 1537 wird beſchloſſen, daß Morgen- und Abendglode bei Auf- 
und Zuſchluß des Tores geläutet werden joll. 1558 werden die Morgen- und 
Nachmittagspredigten einzeln geordnet, ſeit 1570 die bibliſchen Lektionen 
bei jedem Morgengebet, ſeit 1572 die Paſſionspredigten, ſeit 1654 das all⸗ 
gemeine Rirchengebet. Heß iſt der erſte, der für die Getauften, Getrauten 
und Verſtorbenen ſeit 1542 Kirchenbücher einführte. Über die Gottesdienſte 
der einzelnen Kirchen erzählt uns der alte Chroniſt folgendes: 

Bei Elifabeth ward zur Frühpredigt um 4 (!) geläutet, um 1/,5 wurde 
angefangen zu ſingen, und zwar zwei Lieder und das Lutherlied: „Wir 
glauben all' an einen Gott“. Dann folgte eine Predigt, die von einem Diakon 
gehalten wurde, und zwar über ein Stück aus dem Katechismus, dann erjt 
über das Evangelium des betreffenden Sonntages, das in einem kurzen 
Sermon erklärt wurde. Der Gottesdienſt mußte um 6 Uhr beendet jein. 
An hohen Feſttagen war nur Predigt über einen Evangelientext, dann folgten 
Beichte und Abjolution, dann die „Abkündigungen“ (Fürbitten, Anzeigen 
uſw.). (Dieſe werden in jedem der drei Gottesdienſte verleſen.) Am Schluß 
ſtand die Feier des hl. Abendmahls. Um 7 Uhr wurde zum Hauptgottesdienſt 
eingeläutet. Nach einem Morgenlied folgte die Liturgie am Altar, gehalten 
vom Wochengeiſtlichen; während dieſer wurde vor und nach dem Dorlejen 
der Epiſtel geſungen und muſiziert; nach dem „Glaubenslied“ und dem 
Predigtlied hielt der Inſpektor oder „der ihn vertritt“ die Predigt, die meiſt 
um 8 begann und eine reichliche Stunde (!) dauerte. Im Bedarfsfalle ſchloß 
ſich auch an dieſen Gottesdienſt Kommunion, bei welcher die Citurgie la⸗ 
teiniſch, die Einfegungsworte deutſch geleſen wurden. Zum Nachmittags- 
gottesdienſt wurde um ½1 geläutet, um 1 begonnen, um 2 Uhr geendet. 
In dieſem Gottesdienſt predigte der Ekkleſiaſt ſtets über die Epiſtel. In der 
Woche fanden in der Regel zwei Predigten, eine Mittwochs, die andere Srei- 
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tags jtatt, beide waren mit Abendmahlsfeiern verbunden. Daneben find von 
frommen Kirchgängern eine Reihe Predigten zu beſonderen klnläſſen gejtiftet 
worden (3. B. Gewitter⸗, Ernte-, Ewigkeits⸗, Schulpredigten uſw.). 

Don Magdalenen wird mitgeteilt, daß die Feſt⸗ und Sonntagsgottes- 
dienſte zu derſelben Stunde ſtattfanden wie bei Eliſabeth. Als beſonders 
wird hervorgehoben, daß die Mittwochpredigt der Pastor primarius zu halten 
hat, während bei dem anderen Gottesdienſte die Geiſtlichen wechſelweiſe zu 
predigen haben. Die Magdalenenkirche iſt reich an Legaten für „ſolenne 
Tut. 

In der Chriſtophorikirche ijt nach der Reformation vor- und nachmittags 
poln iſch gepredigt worden, im Jahre 1611 hat Nikolaus hene am Sonntag 
Cätare zum erſtenmal deutſch gepredigt; die Kommunion fand aber nach wie 
vor in polniſcher Sprache ſtatt. An hohen Feſttagen wurde vor der Predigt 
„eine ſchöne Muſika gehalten“; wegen der Dienſtboten, die zahlreich dieſe 
Kirche beſuchten, wurde nachmittags in deutſcher Sprache über die Evangelien- 
texte gepredigt. 

Nach einer Verfügung des Rircheninſpektors D. Burg wurden feit 1741 
in den Breslauer Kirchen die Gottesdienſte etwas ſpäter gelegt. Die Kirche 
ſollte zwar um !/,5 geöffnet werden, um Leuten, die früh beichten wollten, 
dazu Gelegenheit zu geben, die Predigt ſollte aber erſt um 156 beginnen, 
mußte aber um 7 Uhr beendet fein, damit um dieſe Zeit die Abendmahls- 
feier ſtattfinden konnte. Die Hauptpredigt wurde jetzt erſt um 8 und 149 
eingeläutet, das Orgelvorſpiel begann um 1/,9, der Geſang um 149, die Pre⸗ 
digt um 9 Uhr. Auch der Nachmittagsgottesdienſt wurde um eine Stunde 
ſpäter gelegt, und zwar fo, daß von 1—2 Uhr Geſang und Muſik, von 2—3 Uhr 
die Predigt ſtattfand. Dieſe Verordnungen blieben mit geringen Deránderun- 
gen. Aus dem „Rirchlichen Wochenblatt“ leſen wir 1814, daß der Frühgottes⸗ 
dienſt um 515, der Hauptgottesdienſt um 9, der Nachmittagsgottesdienſt um 
1% Uhr ſtattfand. Don 1869 an ſind die gottesdienſtlichen Zeiten 6 (Winter 7), 
9, 2 Uhr, Bernhardin verlegte feit 1877 die 2 Uhr-Gottesdienſte im Winter 
auf 5 Uhr; ihr folgten nach Einführung der Beleuchtung bald alle Kirchen nach. 

Noch ein Wort über den „Klingelbeutel“. Seit 1697 wurde mit dieſem 
in der Bernhardinkirche zuerſt der Derjuch gemacht, und ſeit 1704 iſt er in 
allen übrigen Kirchen eingeführt. Man wollte damit eine neue Einnahme⸗ 
quelle für die Derſorgung der Armen ſchaffen. Doch wurden von dem Ertrage 
auch die ſechs unterſten Lehrer des Elifabeth- und Magdalenen-Gymnaſiums 
unterjtüßt, ja an hohen Sejttagen benützte man den Ertrag des Klingelbeutels 
zur Gehaltsaufbeſſerung des erſten Pajtors. (!!) Gar bald wurden recht be- 
trübende Erfahrungen laut; der erhoffte Beitrag fehlte. Manche gaben nichts, 
einige „böſes“ Geld, Blech, Blei, Nadeln, zerklopftes Geld. Diejenigen, die 
aber in den Klingelbeutel etwas gaben, legten nichts in den Gotteskaſten. 
So wurde er in ſpäteren Jahren wieder abgeſchafft. — 

Eine beſonders eigenartige Stellung in den Gottesdienſten nahmen die 
„Choraliſten“ ein. Für dieſe ſind 1741 vom Breslauer Magiſtrat beſondere 
Verordnungen erlaſſen worden, aus denen wir folgendes entnehmen: Wer 
von den vorgeſchrittenen Gumnaſiaſten im Choral und Sigural beſonders 
geübt iſt, an Jahren und Statur dazu geeignet erſcheint und einen guten 
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Lebenswandel führt, darf bei den Pfarrkirchen nach beſtandener Prüfung 
als Choraliſt angejtellt werden. Zur Derrichtung ihres Kirchendienites 
follen die Choraliſten an Wochentagen Schlag 7 und zur Der|per Punkt 2 
erſcheinen, die Geſänge mit gebührender Andacht verrichten, dabei die Augen 
nicht in der Kirche herumſchicken, ſondern lid) beicheiden und aufmerkſam 
zeigen, damit niemand Urſache habe, ärgerlich über ſie zu ſein. In den Früh⸗ 
und Mittagspredigten ſollen zwei Choraliſten „in ehrbaren Kleid“ die Ge⸗ 
ſänge in richtigem Ton und Melodie anfangen und der Gemeinde mit andächti⸗ 
gem Singen vorangehen; Mittwochs bei Eliſabeth und Freitags bei Magdalena 
follen alle Choraliſten nach beendeter Frühpredigt die Litanei fingen. 

Im Laufe der Zeiten hat fic) hieraus an den Hauptkirchen ein bezahltes 
Amt, das der Choraliſten, entwickelt, das heut noch bei Eliſabeth und Magda⸗ 
lena vorhanden iſt, das aber nach neueſten Beſchlüſſen nach dem Ableben 
der gegenwärtigen Inhaber nicht mehr erneuert werden ſoll. Un ihre Stelle 
treten zur Husſchmückung der Gottesdienſte die Kirchenchöre. 

Der in der Gemeinde ſeit der Reformation eingeführte Geſang bei den 
Gottesdienſten zeitigte das Bedürfnis, eigene Geſangbücher zu ſchaffen. Das 
älteſte Geſangbuch iſt ein Büchlein „Geiſtlicher Geſänge, Pſalmen uſw.“, 
das 1525, Mittwoch nach Oſtern, in Breslau gedruckt, von Adam Dyon 
herausgegeben und für den erſten evangeliſchen Gottesdienſt, Sonntag nach 
Oſtern 1525, beſtimmt war. Von dieſem Büchlein wurden eine Reihe erneuter 
und bedeutend vermehrter Ausgaben veranſtaltet, und die große Menge 
frommer Liederdichter aus dem 16. und 17. Jahrhundert boten zu dieſen 
Erweiterungen hinreichenden Stoff. Solch neue Auflagen erſchienen: bei 
Scharfenberg 1555, bei Georg Baumann 1591, bei Georg Baumann jun. 1618, 
bei Kajpar Kloſſmann, bei Rower 1685. Bei Baumanns Erben erſchien 1718 
ein „Vollkommenes Schleſiſches Kirchen Geſangbuch“, worinnen diejenigen 
Lieder zuſammengetragen waren, die bei öffentlichen Gottesdienſten bisher 
üblich geweſen, nebſt einem Regiſter „über die frembden Worte, die in einzelnen 
Geſängen befindlich, dabei eine Vorrede des herrn Caſpar Neumann, weiland 
der Ev. Kirchen und Schulen in Breslau Inſpektor“. Dieſes Buch enthält 
513 Lieder und ijt genau nach den fünf Hauptitiiden des Lutheriſchen Kate- 
chismus' eingeteilt. Es will als „Privatwerk“ aufgefaßt ſein und alle die 
Lieder, die bei allen kirchlichen Gelegenheiten gang und gäbe waren, in einem 
Buch zuſammenfaſſen. 

Mit Bewilligung des Stadtkonſiſtoriums wurde dieſes Buch vom dama⸗ 
ligen Kircheninſpektor Burg, früher Paftor an St. Maria Magdalena, 1742 
neu umgearbeitet und aus Schleſien mit ſoviel Beiträgen Schleſiſcher Cieder 
ausgeſtattet, daß es faſt 2000 Cieder enthielt. 

Burg ſchrieb „das Breslauiſche Geſangbuch, darinnen auf die Sonn- und 
Feſttage und ſonſt in allerlei Zeiten von altersher und zu neuern Zeiten be- 
währte Evangel. Lieder nebſt einem Anhang von Gebeten zu frommer 
Chriſten Kirchen⸗ und Haus Andacht geſammelt worden“. So lautet der 
Titel des Buches, das bis 1780 ſechs Auflagen erlebte. In ſeinem 20 Seiten 
langen Vorwort beſpricht er, „was zur Vermeidung des Mißbrauchs Geijt- 
licher Cieder bei öffentlichen und beſonderem Gebrauch billig zu beobachten 
fet und wie den Unſtößen, die der Unbekehrte, der Spötter, ja auch der Fromme 
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daraus entnehmen könnte, abzuhelfen fei”. Burg hat zu den bekannten evangel. 
Liedern alle Lieder Neumanns und Schmolks aufgenommen, ja auch alle 
Cieder ſeiner Zeit, welche wegen ihres erwecklichen Inhalts bekannt geworden. 
Die ſonſt ſehr nützlichen Überſchriften „von des Liedes Inhalt“ hat er weg⸗ 
gelaſſen und die Cieder möglichſt ungekünſtelt, ſoweit das bei der Menge der 
in dem Liede enthaltenen verſchiedenen Gedanken möglich war, in überſicht⸗ 
liche Abteilungen einrangiert. Burg verwahrt jid) dagegen, daß fein Geſang⸗ 
buch ein Konkurrenzunternehmen gegen das in der Baumannſchen Druckerei 
erſchienene alte „Schleſiſche Geſangbuch“ ſein will, das ja eben in verſtärkter 
und vermehrter Auflage erſchienen fei. Dem £iederbud) ijt ein 90 Seiten 
ſtarkes Gebetbuch beigefügt. Recht intereſſant iſt neben dem allgemeinen 
Regiſter ein zweites Regijter, in dem für alle Sonntage des Kirchenjahres alle 
zum Evangelientext und alle zum Epiſteltext paſſenden Cieder zuſammen⸗ 
geſtellt ſind. — So ſehr Burgs Geſangbuch bei ſeinem erſten Erſcheinen alle 
damals vorhandenen Sammlungen an Auswahl und Zahl bei weitem über⸗ 
traf, machten jid) doch in der folgenden Zeit eine Reihe von Verbeſſerungen 
notwendig. Das alte Burgſche Buch beſtand aus einer Überzahl von 1920 
Liedern, von denen 200 überhaupt nicht geſungen werden konnten, weil ſie 
entweder keine Melodien hatten, oder längſt nicht mehr bekannt waren. Der 
größere Teil der Lieder hat auch nach dem poetiſchen Gehalt dem fortſchrei⸗ 
tenden 3eitgeijt längſt nicht mehr Schritt gehalten. Die Kaufmannichaft 
erſuchte den Magiſtrat ſchriftlich, ein neues Geſangbuch „obrigkeitlich“ heraus- 
zugeben. In einer auf dem Rathauje 1797 abgehaltenen Rommiſſionsſitzung 
wurde Rirchen-Inſpektor D. Gerhard beauftragt, einen Entwurf vorzulegen, 
der die Genehmigung des Magiſtrats fand. Trotzdem hielt es Gerhard für 
ratſam, zumal ſich in Breslau der Widerſtand regte, ſeinen Entwurf den 
„Mitteln, den Zünften, der Kaufmannſchaft“ vorzulegen; und als dieſe 
wenig auszuſetzen hatten, wurde im Juli 1798 auf Beſchluß des Röniglichen 
und des Stadtkonſiſtoriums die Ausarbeitung des neuen Buches Gerhard 
ſchriftlich und mündlich übertragen. Mit Hilfe von Propſt Rambach, Senior 
Mentzel⸗Eliſabeth, Subſenior Fiſcher, Diakonus Eiſemann-Magdaleng und 
Sengel-Elftaujend ging das Buch bald feiner Dollendung entgegen. Es war 
der allgemeine Wunſch der Rommiſſion, die Anzahl der Lieder bedeutend 
zu vermindern; doch konnte der erſte Plan, die Zahl von 1929 auf 1000 herab- 
zuſetzen, nicht inne gehalten werden, weil bei der Sammlung der Lieder aus 
anderen guten Geſangbüchern ſich eine ſolche Fülle guter Cieder ergab, daß 
die Zahl auch bei größtem Maßhalten doch um 170 überſchritten werden mußte. 
Aus dem alten Geſangbuch find gegen 350 in das neue Geſangbuch übertragen. 

Am Palmſonntage (6. April) 1800 erſchien zum erſten Male „Das Neue 
Evangeliſche Geſangbuch“ im Verlag von Wilhelm Gottlieb Korn. — Der 
Verfaſſer verteidigte wie in dem großen Vorworte jo in feiner Umtspredigt, 
die er an dieſem Tage hielt, die Berechtigung zur Einführung. Wenn er auch 
bis jetzt kein Wort darüber geſagt, um den Schein zu vermeiden, als ob „er 
ſeine ſaure Arbeit preiſen wollte“, jo wolle er jetzt, wo jein Buch zu einem 
Zeichen wird, dem widerſprochen, mit gutem Gewiſſen bekennen, daß er 
dieſe Tat auch nicht in der Todesſtunde bereuen wolle, „denn ich bin mir 
vor Gott bewußt, daß ich die nicht eigenmächtig übernommene, ſondern mir 
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aufgetragene Arbeit mit dem redlichſten Sinne und durchaus in der Abjicht, 
die Ehre Gottes und Jeju Chrifti und die allgemeine Erbauung zu fördern, 
verrichtet habe, wenn es auch der Kraft eines armen ſchwachen Menſchen nicht 
möglich war, etwas Dollfommenes zu liefern". Gerhards Geſangbuch fand 
bei vieler freudiger Anerkennung auch harten Widerſpruch, beſonders von 
denen, die lieber beim alten „Burg“ bleiben wollten. Ein Fortſchritt kam. 
Nach gründlicher Vorarbeit der Paſtoren Laffert-Salvator, Weiß⸗Magdalena, 
Subel Reichenbach und des Schulrats Stolzenburg-Liegnik erſchien am 
Cuthertage 1857 im Rornſchen Verlage, herausgegeben von Generalſuper⸗ 
intendenten D. Hahn, das „Evangeliſche Kirchen- und Hausgeſangbuch für 
die Königl. Preuß.⸗Schleſ. Lande“. Es umfaßt außer 1652 Liedern ein 
£eftionarium, enthaltend die ſonntägl. Epiſteln und Evangelien, die Leidens- 
geſchichte Jeſu, die „Zerſtörung Jeruſalems“, die drei allgemeinen Glaubens- 
bekenntniſſe der chriſtl. Kirche, die Augsburger Konfejfion, den kleinen Kate- 
chismus Luthers und eine große Anzahl von Gebeten. Immer war alſo Breslau 
die Stelle, von der die Anregung und die Durchführung ausging, wenn es ſich um 
das gottesdienſtliche Lied handelte. Kirchenlied und Rirchenmuſik haben in 
unſeren alten Gemeinden und Rirchen eine beſondere Pflegeſtätte. Die Geſchich⸗ 
te der Kirchenmuſik bei St. Maria Magdalena ijt leider noch fajt unbekannt. 

Ein hochintereſſantes Kapitel aus der Breslauer Rulturgeſchichte bilden 
die alten Hochzeits-, Tauf- und Beerdigungs-Ordnungen, die der Breslauer 
Magiſtrat ſeit 1565 zu verſchiedenen Zeiten herausgegeben hat. Meiſtens 
fühlte er ſich in Zeiten der Not, beſonders in Kriegszeiten, veranlaßt, ſeine 
mahnende Stimme zu erheben. 

Mit der Zeit hatten fih die Morgen- ober AUbend- Hochzeiten heraus- 
gebildet, d. h. ſolche Brautpaare, die am Morgen oder Mittag, und ſolche, die 
zur Abend- oder Deſperzeit ihren Kirchgang hielten. Für die Morgen-Trauung 
wurde beſtimmt, daß, falls ſie Sonntag treffe, das Brautpaar ſpäteſtens um 
11 bis */,12, an Werktagen ſpäteſtens um 1 Uhr in der Kirche ſein muß; 
bei Abendhochzeiten muß das Brautpaar, „ehe es 4 ſchlägt“ in der Kirche fein, 
widrigenfalls für jede Dierteljtunóe Verſpätung bei jeder kElbendhochzeit 
1 Reichstaler, bei jeder Morgenhochzeit ½ Reichstaler Strafe zu entrichten 
ſei. Haustrauungen dürfen nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Magi— 
ſtrats jtattfinden gegen Zahlung von 20 Reichstalern an das Schulamt und 
gegen Entſchädigung der ſonſtigen Accidentien, die dem Kantor, Organijten, 
dem Stadtpfeiffer und Glöckner zugefallen wären. 

Uber die „Kind-Taufen” wurde folgendes beſtimmt. Haustaufen dürfen 
nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Magiſtrats gegen Entſchädigung von 
12 Calern an das Schulamt vollzogen werden. Da vor der Kirche und vor dem 
Kaufhauje oft Mützelweiber jid) herumtreiben, um zu betteln, foll ein Schwert⸗ 
diener (Stadtſoldat) „zur Abjtellung des ärgerlichen Unfuges“ gegen einen 
Cohn von 41, Gr. poſtiert werden. Der Rat hofft, daß auch bei den Tauf- 
eſſen unnötiger Überfluß an Speiſe, Konfekt und Trank vermieden wird. 

Bei Begräbniſſen ſoll den männlichen Begräbnis-Bittern für das Ein⸗ 
laden zur Beerdigung jedem 30 gl., falls Briefe dabei auszutragen ſind, noch 
15 gl. als Entſchädigung gewährt werden, ein Satz, der ſich bei einer weiblichen 
Bittperſon auf 1 ThI. erhöht, bei einfachen Begräbniſſen auf 12 Gl. erniedrigt. 
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Damit all diefe Beſtimmungen genau befolgt werden, werden die Kirch- 
ſchaffer von Elifabeth, Magdalena, Bernhardin verpflichtet, wöchentlich alle 
Steitage Derzeichnilje über die in letzter Woche gehaltenen Taufen, Trauungen 
und Beerdigungen einzureichen; ebenſo wurde beſtimmt, daß „die Bitter“ 
am Sonnabend diejenigen, die in dieſer Woche Taufen, Beerdigung oder 
Trauung hergerichtet haben, ohne Aufforderung und Termin auf dem Rathaus 
zu erſcheinen und „am Katstiſch“ vor dem Schöppen ein ſpeziftziertes Der- 
zeichnis abzugeben haben, wieviel und was für Perſonen bewirtet, wieviel 
an Cohn bezahlt und wie ſonſt der vorgeſchriebenen Ordnung „in all und jedem 
Punkt unausgeſetzt nachgelebt worden“ iſt. 

Die Begräbniſſe im alten Breslau fanden nur des Nachmittags ſtatt, 
ſogar nicht vor der Dejper, damit die Schulkinder, die den notwendigen Be- 
gräbnis-Gejang zu leiſten hatten, die Schulſtunde nicht zu verſäumen brauch- 
ten. Bei vornehmen Beerdigungen, die in der Abenddämmerung angeſetzt 
waren, wurde großer Pomp entfaltet. Am ſogenannten „Prieſtergang“ be⸗ 
teiligten fid) ſämtliche Diakonen, auch die Schüler beider Gumnaſien durften 
bei einem feierlichen Begräbnis nicht fehlen. Neben dem ſechsſpännigen 
Leichenwagen gingen 50 Perſonen mit Windlichtern, an denen die Wappen 
angeheftet waren. Unter Glockengeläut wurden die vornehmen meiſtens in 
einer Gruft in der Kirche beigeſetzt. Bei Beerdigungen des Stadtoberhauptes 
wurde der Sarg von den „Husreutern“ getragen. Unmittelbar hinter dem Sarge 
wurde das Pferd des Derjtorbenen geführt, das dem Rircheninſpektor als 
Leibesgabe für die Leichenrede geſchenkt wurde. () Bei Beerdigungen 
eines Geiſtlichen trugen feine Umtsbrüder die Leiche. Die großen Begräbniſſe 
fanden unter allgemeiner Beteiligung der Bürgerſchaft ſtatt, wobei die 
Frauen in weißen Umhängetüchern zu Grabe gingen, eine Sitte, die ſeit 
Leopold I. 1705 verboten wurde, und ſtatt der weißen ſchwarze Tücher vor⸗ 
geſchrieben wurden. Bei bürgerlichen Beerdigungen ſtufte man ab, in ſolche 
wo acht, ſechs, vier oder zwei Kerzen vorangetragen wurden und eine dem⸗ 
entſprechend geringere Anzahl von Singſchülern mitging. Die Leichen wurden 
meiſt von den Innungsgenoſſen oder von den Choraliſten, d. h. älteren in 
Geſang und Muſik tüchtigen Gumnaſiaſten getragen. Als Kuriojum ſei er⸗ 
wähnt, daß ſtatt der früher den Choraliſten mitgegebenen „Riechlein“ jetzt 
Zitronen ausgeteilt wurden; doch durfte dies nur bei ganz vornehmen Begräb⸗ 
niſſen geſchehen, ebenſo wie nur bei ſolchen weiße Wachskerzen erlaubt waren. 

Über die Totengräber iſt damals des öfteren Klage geführt worden, daß 
fte 3. B., falls fie nicht ihre gewünſchte Bezahlung erhielten, Leichen bis fünf 
Tage liegen ließen, jo daß die Innungen baten, ihre Toten ſelbſt ſtill begraben 
zu dürfen, wenn die nötigen Mittel fehlten, oder daß die Totengräber rohe, 
beleidigende Reden gegen die Hinterbliebenen ausgeſtoßen hätten, oder 
zwar ihre Taxe gefordert, aber zu wenig Leute geſtellt hätten. Um dieſe 
Übelſtände zu beſeitigen, wurden ,Totengráberorónungen” aufgeſtellt, aus 
denen wir folgende Punkte erwähnen möchten: Der Totengräber ſoll gottes- 
fürchtig, fromm, ſtille und nüchtern ſein; der Wein- und Bierhäuſer, Kegel- 
und Tanzlokale in und außer der Stadt „fih eußern“. 

Mit den Leichen, im Einſchlagen, Aufſetzen, Abtragen, Einſenken 
„Chriſtlich und beſcheidentlich, nicht Stürmiſch und Leichtfertig umbgehen“. 
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Soweit die Leichen in keiner Gruft beigeſetzt wurden, beſtattete man fie 
auf den Friedhöfen um die Kirchen ins und außerhalb der Feſtungsſtadt. 
Intereſſant iſt, daß die Bewohner die Beerdigungen auf dem „neuen Be⸗ 
gräbnis“ (dem heutigen Salvatorplatz) ablehnten, weil ſie eine Beerdigung 
vor den Toren als eine Pietätloſigkeit gegen die Toten anſahen. Erſt die 
ausbrechenden Seuchen, die die Bergung der Leichen auf den Sriedhöfen der 
inneren Stadt unmöglich machten, halfen das mittelalterliche Vorurteil be⸗ 
ſiegen. Man hat in alter Zeit die Armen ohne Sarg begraben. In einer. 
Gebührenordnung des 17. Jahrhunderts, die im Turminopf der Barbara- 
kirche bei der Renovation gefunden wurde, lejen wir: „Don den bloßen Lei- 
chen, fo febr Diel bey Nacht One Sarche begraben werden (Sowol die Hos- 
pitalien Und almoſen Diener) werden alle freu gelaſſen, bei den anderen 
beträgt die Gebühr für die Grabſtelle in der Kirche von 10 Taler, bei Kindern 
5—8 Taler, auf dem Friedhof bei Erwachſenen durchſchnittlich ein Taler, 
bei Kindern (es ſei Getaufft oder Ungetaufft) 24 gr.“ Seit 1675 hörte die 
Unſitte, ohne Sarg zu begraben, auf. 

Als Breslau preußiſch geworden, war eine der erſten Verfügungen 
Friedrich II.: Sämtliche Leichen müſſen außerhalb der Ringmauern der 
Stadt begraben werden. Auf das inſtändige Bitten der lutheriſchen Bürger⸗ 
ſchaft ließ ſich der König nur dazu beſtimmen, daß nur die Erbbegräbniſſe 
in den Rirchen weiter beſtehen ſollten. Bei Begräbniſſen mit Geläute 
(meiſtens wurde bei Eliſabeth und Magdalena geläutet) mußte bei der 
Eliſabethparochie außer den fünf Geiſtlichen der Paſtor von Elftauſend, 
Barbara und Salvator mitgehen, bei Magdalena außer deren Geiſtlichen die 
zwei Diakonen von Bernhardin und der Paftor von Chriſtophori und Trini- 
tatis. Die Bürgerſchaft wurde haarſcharf in vier Klaſſen eingeteilt, je nachdem 
mit 8, 6, 4, 2 Kerzen begraben wurde. Die Gebührenordnung von 1772 
gibt ein hochintereſſantes Bild von der Klaſſeneinteilung der damaligen 
Breslauer Bürgerſchaft. Zur vornehmſten Klaſſe zählen Goldſchmiede, Reich⸗ 
krämer, Schwarzfärber, Apotheker, Gaſtwirte, Gelehrte, Kaufleute, Kretichmer 
und Kürſchnerälteſte, Papiermacher- und Perückenälteſte. 1786 erfuhr dieje 
Gebührenordnung inſofern eine Erweiterung, als zu den vier bürgerlichen 
Klaſſen zwei vornehme für den Adel, die höheren und niederen Beamten, 
und zwei geringere Stufen für die, die keiner Zunft angehörten oder Armen- 
begräbniſſe beanſpruchen mußten, dazukamen. 

Es wurde beſtimmt, daß an einem Tage nur eine große Beerdigung 
ſtattfinden durfte! (tempora mutantur !), daß die erſten vier Klaſſen auf dem 
Friedhof Friedrich-Wilhelm⸗Straße, die letzten vier auf den Glacisfriedhöfen, 
die 7. und 8. Stufe bei Barbara, Salvator und Chriſtophori ſtattfinden mußten. 
Die Trauerfeier fand meiſtens nicht am Grabe wie bei uns, ſondern je nach 
den Mitteln in der Hauptkirche, in der Filialkirche oder in der Begräbnis⸗ 
kapelle ſtatt. Während bei uns es endlich durchgeſetzt worden iſt, daß alle 
Leichen „hochgetragen“ werden, war das damals nur ein Vorrecht des Adels 
und der beſſeren bürgerlichen Familien. Bis 1841 beſtand die Derorönung, 
daß die beſſer ausgeſtatteten Särge frei, d. h. unbedeckt bleiben durften, 
während die übrigen „glatten“ Särge mit dem Leichentuch bedeckt wurden. 
Es galt auch die Beſtimmung, daß die Särge der letzten zwei Stufen mit Nägeln 
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vernagelt und mit Seilen () verſenkt werden mußten. Erſt feit 1896 find 
alle Unterſchiede beſeitigt. 


Was für Kleinjchidjale und was für ſtille Wirkungen der Lebensmacht 
des Evangeliums, das fic) ſauerteigartig und geſchichtlich im Dolfsleben 
durchſetzt, ſtecken doch in dieſen Schilderungen! hier ſteht eben nicht Kirche 
gegen Volkstum, etwa wie eine Internationale gegen eine Volksſeele, ſondern 
hier ijt der allmähliche Verſchmelzungsprozeß des Deutſchtums mit dem 
Chriſtentum deutlich zu erkennen. Die ſeeliſche Eigenart des Schleſiers, der 
immer ein Grenzmärker war, iſt dabei gewahrt. Er hat ſein Evangelium 
nicht im Sturm gewonnen; er hat es in allen Zeitſtürmen als heiliges Erbgut 
bewahrt. Er blieb gern bei dem noch heute viel gehörten Wort: „Wir haben 
alle einen Gott.“ 

Eine Prüfungszeit für die evangeliſche Sache begann in unſerer Heimat- 
ſtadt im Jahre 1711, mit der Thronbejteigung Kaifer Karls VI., der dem 
Wirken des Jeſuiten-Geiſtes freien Raum gewährte. Breslau ſollte binnen 
eines Menſchengeſchlechts wieder zu einer rein katholiſchen Stadt gemacht 
werden. Der Übertritt zur evangeliſchen Kirche wurde mit Candesverweiſung 
beſtraft. Die katholiſchen Ehegeſetze galten nun auch für die Evangeliſchen. 
Das Fronleichnamsfeſt mußte mitgefeiert werden; Altäre dazu wurden auf 
den Straßen errichtet und Prozeſſionen überall eingeführt. Die Feier des 
200 jährigen Gedächtniſſes der Reformation 1717 wurde verboten. Kinder 
aus evangeliſchen oder halbevangeliſchen häuſern nahm man mit Vorliebe 
in katholiſche Schulen und Stiftungen auf. Im neuerrichteten Krankenhaus 
der Barmherzigen Brüder war der erſte Kranke ein Proteſtant. Das Werk 
der Rückgewinnung ſollte der Neubau der Univerſität 1728 krönen, zu deren 
Ausbau die umliegenden Bürgerhäuſer ſogar mit Gewalt genommen worden 
wären, wenn nicht die Dolksſtimmung hätte geſchont werden müſſen. Dieles 
von dieſer Minierarbeit iſt, wie die ganze Sache, durch die Befreiung Schleſiens 
1740 zuſammengebrochen. Wir dürfen nicht an dieſen ernſten Tagen ohne 
Bewunderung des feſten, proteſtantiſchen Sinnes der Breslauer Bürgerſchaft 
und ihrer Führer vorübergehen. Es gab damals Männer und Frauen, 
die in ihrer evangeliſchen Treue Geſchichte machten. Die feinen Charakter- 
köpfe der Pfarrer von St. Maria Magdalena, deren Bilder in unſerer Sakriſtei 
hängen, jedes mit einem lateiniſchen Derje verſehen, ſprechen eine beredte 
Sprache. Wir denken dabei als Beiſpiel an 


qui fulmine pravos terruit 
aut teneras dogmate pavit ores 


(Georg Teubner 1715—1723). 


Es iſt ſchwer, gerade die Geſchichte des 18. Jahrhunderts zu ſchreiben. 
Am Anfang ſteht es fejt auf dem Alten, wie der damalige preußiſche „Sol- 
datenkönig“; am Ende ſteht es im Zeichen einer Geiſteswende, wie ſie kaum 
je war: unter Namen wie Friedrich II., Goethe, Schiller, Kant. Iſt das nicht 
für die evangeliſche Kirche eine Lebensfrage geweſen, ob fie durch die „Auf- 
klärung“ ihre reformatoriſchen Fundamente retten werde, oder ob ſie als 
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Sakramentshäuschen (ſpätgot.), Taufe (1576) von Friedr. Groß 
und 
Taufgitter (1576) von Simon Laubener 


„Menſchenſündlein“ tm Weltgeiſt verſanden würde. Die Kleine Magdalenaiſche 
Rirchchronik des Seniors C. S. Zaſtrau (1801) gibt darauf in einem oft tabel- 
lariſchen Ausſchnitt eine packende, tröſtende Antwort. Wir ſetzen nur bildhaft 
zwei kurze Notizen daraus aneinander. 1717 wurde verordnet, daß ſtatt der 
bisherigen vier nun ſechs Gerichtsdiener in jedem Gottesdienſt ſein ſollten, 
um „dem Bellen der Hunde, dem Schreyen der Kinder und dem lärmenden 
Durchlaufen ungeſitteter, mit ihren Bürden belaſteter Menſchen Einhalt zu 
tun, wodurch der geübteſte Prediger geſtört und die Hufmerkſamkeit des Zu⸗ 
hörers gehindert wird“. Und Seite 18—19 heißt es ebendort: „Cäßt ſich 
bei der alles zermalmenden Zweifelſucht, bei dem immer weiter ſich verbrei⸗ 
tenden Unglauben noch etwas erwarten? Im Jahre 1705 hatten wir 44 806 
Kommunitanten, im achtzehnhunderten Jahre 9505“. Auf diefe Kontrajte, 
die wie der Gegenſatz zwiſchen einem Idull und einem Schlachtfeld wirken, 
hat Gott wie immer eine Antwort „ohne Hörner und Zähne“ gegeben: er 
ſandte um die Jahrhundertwende Napoleon. 

Schauen wir jetzt noch einmal rückwärts auf dieſes Jahrhundert, das 
alles Beſtehende umkehrte! 

Schleſien atmete auf, als Karl XII. ſeine Grenzen berührte (1707). 
Und doch war das noch keine Befreiungsſtunde. Erſt 1740 hat der Sieger 
von Mollwitz ſeine Gewiſſensfreiheit ihm wiedergeſchenkt. Noch heute ſehen 
die alten öſterreichiſchen Doppeladler traurigen Gedenkens von manchem 
Kronleuchter und Wappenſchild in evangeliſchen Kirchen herab. Wie hat 
darum Breslau dem Rönig Friedrich gehuldigt! Und 1815 waren es die 
Straßen der Magdalenengemeinde, die den „Aufruf an mein Volk“ und alle 
die neuen jugendfrohen Worte hörten, mit denen Schleſien für die Befreiung 
feiner Dolfsjeele dankte. Seither ijt es mehr und mehr in den breiteren 
Strom der Rirchengeſchichte eingelaufen. Es hat den Übertritt eines Fürſt⸗ 
biſchofs, das machtvolle Werden der Außeren und Inneren Miſſion (hier 
zwei, in Schleſien acht Diakoniſſen-Mutterhäuſer) erleben dürfen. Es hat 
helle Glocken geläutet. Auch im Weltkrieg. Es iſt nicht mehr eine an Rußland 
grenzende, im Reich und in der Kirche faſt unbekannte Grenzmark. Es iſt 
eine Hochburg evangeliſchen Glaubenslebens geworden. 

Eine neue, von politiſchen Hemmungen freie Entwicklung unſerer Kirche 
inmitten ihrer evangeliſchen Schweſtern brach eben an, als die großen Tage 
der Freiheitskriege nur noch Erinnerungen wurden. Wer ſieht heut Schleier⸗ 
machers Büjte an, am Fuße der Ciebichshöhe! Und dieſer Sohn unſerer 
Stadt iſt doch auf Jahrzehnte ein überaus ſchöpferiſcher Führer des evan⸗ 
geliſchen und deutſchen Geiſtes geweſen. Das 19. Jahrhundert läßt eben, 
trotz allem, die Kirche und Kirchen mehr im Volksleben zurücktreten, gegen⸗ 
über dem Höhenflug der Technik, der ſozialen Bewegungen, des Materialis- 
mus und der Weltgeſchichte. Die Kirche iſt nicht mehr die einzig führende 
Macht. Sie kehrt auf ihr, von Schleiermacher als „unabhängige Provinz 
der Seele“ bezeichnetes Gebiet, auf das Gottbezogenſein des Menſchenweſens 
zurück. Was hatte die neue Zeit nicht alles erlebt! — Die neuzeitliche 
Entwicklung hat übrigens eine Verbindung nahezu aufgehoben, die Jahr- 
hunderte lang beiden Mächten — Kirche und Schule — zum Segen beſtanden 
hat: die Verbindung der Hauptpfarrkirchen mit den Hochichulen. Der 
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Die St. MariaeMagdalenen-Kirhe (Stich von Mützel 1826) 


Pfarrer von St. Maria Magdalena war feit D. Heß zugleich „Profeſſor der 
Theologie“ am Gumnaſium zu St. Maria Magdalena. Erft Mitte des 
19. Jahrhunderts hat fih, nad) über 300 Jahren gemeinjamer Arbeit, diefe 
Verbindung gelójt. Erft 1861 wurde die Kirchen- und Schulinſpektion, die 
ein Amt waren, getrennt. Es blieb als Erinnerung noch eine Zeitlang der 
jährliche Abendmahlsgang der Schule, bis auch er ſtill begraben wurde. 
Geblieben iſt nur die Feier des 31. Oktober in beſonderem Schulgottesdienit, 
übrigens in der ganzen Stadt. Ahnlich liegen die Dinge bei der Mitarbeit 
der Kirche am Aufbau des weiblichen Schulweſens. Die heutige Staatliche 
Auguftajchule ijt die frühere „Jungfernſchule zu St. Maria Magdalena”. 
Luthers Ideale find hier nicht von Dauer geblieben. Umſo erfreulicher ijt 
es, daß die ernſte Gegenwart wieder Geſinnungen mobil macht, die eine 
Stärkung des evangeliſchen Geiſtesideals bedeuten. Auch unſere Gemeinde 
braucht eine evangeliſche Jugend! 

Unſere Gemeinde wuchs nach außen mit ihrer Stadt; 1815 zählte 
Breslau etwa 75 000 Einwohner — 1910 hatte es die halbe Million über- 
ſchritten! Die Kirchenbücher weiſen noch vor einem Menſchenalter gewaltige 
Zahlen auf. Noch 1877 waren hier 729 Taufen, die mehr als dreifache Zahl 
der Gegenwart, bei etwa 32 000 Seelen. Beſondere Ereigniſſe und Erlebniſſe 
unſerer Gemeinde find im 19. Jahrhundert: Die Einführung des Parochial- 
verbandes 1888 und der Brand des Nordturmes 23. März 1887. Eine Reihe 
von Erneuerungsarbeiten ſind notwendig geworden, deren durchgreifendſte 
die Renovation von 1889 unter Leitung des kunſtſinnigen P. prim. Matz 
geweſen ijt. Bei dieſer Umgeſtaltung verſchwanden die Barod-Chöre aus den 
Kapellen, der Orgelproſpekt und viele andere, an ſich überaus wertvolle 
Stücke, die nicht mehr zu halten waren. Die reine Gotik triumphierte. Das 
große Werk des heutigen Hochaltars wurde errichtet. Eine ganz andere 
Zeit brachte das 20. Jahrhundert und ſein welterſchütternder Weltkrieg. 
Mitten hinein in eine verhältnismäßig beſchauliche, ruhige Arbeit und Zeit, 
in eine Zeit der Sättigung, brach das Unwetter. Was haben wir im kirchlichen 
Leben in dieſem einen Jahrzehnt von 1914 bis 1924 nicht alles umſtellen 
müſſen! Wohl iſt das Leben einer Großſtadtgemeinde auch nur das Leben 
einer Einzelzelle in einem Kirchenkörper. Aber an ihm ſieht man, was draußen 
geſchieht. Nach der neuen Parochial-Abgrenzung von 1910 ſind wir eine 
abgeſchloſſene Innengemeinde; unſere Grenzen ſind im Süden Sadowa— 
ſtraße, im Weſten etwa Schweidnitzer Straße, im Norden die Gneiſenaubrücke, 
im Oſten Grünſtraße und Stadtgraben. In dieſem Südoſtblock der Altſtadt 
Breslau ijt die Kirche eigentlich nicht günjtig gelegen; weite Kirchwege haben 
viele ihrer Glieder, die faſt unmittelbar an jüngeren Kirchen wohnen. Und 
doch hat dieſes letzte Jahrzehnt einen ſichtbaren Aufſchwung unſerer kirch— 
lichen Derhältniffe uns beſchert. Manches gab dazu die religiöſe Welle am 
Unfang des Krieges, manches der Umſturz im Daterland 1918, manches 
die allerneueſte Gegenwart, die mit der Einführung der Kirchenverfaſſung 
1924 und der Neuordnung des Stadtkonſiſtoriums 1925 begann. Noch iſt 
das alles Anfang. Aber Einzelheiten beleuchten die Cage. Als wir Silveſter 
1915 den erſten Mitternachtsgottesdienſt in Schleſien einführten, waren es 
Tauſende, die in der überfüllten Kirche keinen Einlaß fanden. Trog aller 
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Nöte haben wir 1922 unſere Saueriche Riejenorgel geweiht, die größte 
Kirdenorgel Schleſiens. Als wir 4. Advent 1925 unfere neuen, herrlichen 
Glocken läuteten (Guß von A. Geittner); als wir 1925 das Heß-Relief (von 
Bildhauer A. Schulz) enthüllten — immer waren es kirchliche Doltstage, 
die Breslau mit uns beging. Vor unſerem Altare werden die ſchleſiſchen 
Pfarramtskandidaten ordiniert; unſere Generalſuperintendenten überkommen 
dort ihr hohes Amt. Alten, geweihten Boden halten — neue, das alte 
Evangelium für moderne Menſchen verkündende Formen finden: das iſt 
unſere Aufgabe! 

Auf zwei Punkte ſei nur kurz hingewieſen. Das Weſen evangeliſcher 
Rirchenmuſik batte ſchon im 18. Jahrhundert bei uns eine Blütezeit, von 
der erzählt wird, daß Händel ſeinen Meſſias 1788 hierhergab. Wir haben 
nun ſeit 2½ Jahren jeden Montag eine öffentliche, frei zugängliche 
Abendmufif, die Schätze unſerer Tondichter unſerem ſeeliſch ärmer 
gewordenen Dolke als Kraft darzubieten. Sie haben ſich bisher er⸗ 
halten. Wir haben ferner an jedem Sonntag ſeit 1½ Jahren eine Kantate, 
meiſt Bach oder Händel, mit Chor und eigenem Orcheſter im Hauptgottes- 
dienſt — wohl die einzige evangeliſche Kirche in Deutſchland. Das iſt uns 
eine Herzensſache. Aber wird unſere Zeit das halten, was fie hat? — Der 
andere Punkt ijt die Schaffung eines Gemeindehauſes, ohne das ein Gemeinde- 
leben heut nicht ſein kann. Unſere Jugend, unſere Bibelſtunden, unſere 
Kindertirche — fie alle brauchen eine Deimjtatt. Das ijt unſere größte Gegen- 
wartsnot. Vielleicht gelingt dem nächſten Jahrzehnt die Erlöſung. 

Wir feiern im Bewußtſein einer täglich wachſenden Gotteslaſt. Möchten 
wir etwas davon bleiben, geiſtlich verſtanden, was ein alter Stich von unſerer 
Turmbrücke jagt: summus pons ecelesiae — eine hochragende Brücke Gottes 
ins Schleſierland. Man ſieht ja von unſerer Brücke die ſchleſiſchen Hodh- 
gebirge — und das Auge des Glaubens darf mehr jehen: über ihnen, rings- 
umher, die Berge, von denen uns Hilfe kommt. 

Eine Rückſchau ijt immer eine gewagte Sache. In die Seele der Der- 
gangenheit kann ſich der gegenwärtige Menſch nie ganz einfühlen. 16 Pfarrer 
in der katholiſchen, 50 Pfarrer in der evangeliſchen Zeit ſind ſich im Dienſt 
an St. Maria Magdalena gefolgt. Ihre Tafel hängt in der Sakriſtei. Was 
bedeutet das allein für Verſchiedenheiten! Und nun die Seelen der Menſchen, 
an denen gearbeitet wurde! Wir können nur wünſchen, daß die haſtige Welt 
von heute nicht der Richter über die verborgene Arbeit von geſtern ſei. 
Bedeutende Männer haben auch in den letzten Jahrhunderten hier geſtanden 
(D. Burg; D. Hermes; f. Siſcher u. a.). Aber das größte an ihnen allen 
war das Evangelium, das nicht von St. Maria Magdalena gewichen iſt, 
auch nicht in den dürrſten Zeiten der Aufklärung. Bis zum 1. Juni 1893 
trugen die Pfarrer noch ſämtlich die alte Amtstracht (Albe und Stola) über 
dem Talar — ein Zeichen dafür, daß ein ſtiller, geſchichtlicher, bewahrender 
Sinn hier lebendig blieb, der die Zuſammenhänge nicht löſte. Sind wir mit 
dem Werden der Welt nicht mitgegangen? Der Weltkrieg brachte uns Maſſen⸗ 
gottesdienſte, Opferſinn, neue Formen der ſozialen Arbeit — er brachte 
auch den Zuſammenbruch des Vaterlandes, der auch die Gotteswirklichkeiten 
zur Diskuſſion ſtellte. Unter den „Problemen“ leiden wir. 
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Und doch: Heute jtehen wir in Breslau in einem Kranze neu erſtandener 
evangeliſcher Schweſterkirchen! Meiſt find fie, ein Zeichen des geſchichtlich 
gewordenen Lebens, auf derſelben Straße gegenüber einem römiſch⸗katholiſchen 
Gotteshauſe erbaut. Zwei chriſtliche Welten, Wittenberg und Rom, werben 
um die Seele der heimat. Es mag ſein, daß daher jenes im Innerſten fried⸗ 
liche Weſen des Schleſiers kommt, der die andere Einſtellung auf die Lebens- 
fragen gern gelten läßt. Aber das iſt gewiß: St. Maria Magdalena hat darin 
ihr Erbe von Heß gewahrt, daß ſie die Kraft Gottes im lauteren Evangelium, 
ohne menſchliche Mittel, wirken läßt. Sie iſt, wie alle Innenſtadtgemeinden, 
kleiner, ſtiller, ſeßhafter, inniger geworden. Noch bis 1910 hatte jie eine 
Län genausdehnung ihres Bezirks von 5 Kilometern (bis zum Südpark); 
heute iſt ſie ein überſichtliches, familienähnliches Gebilde. Don den früheren 
ſechs Paſtorenſtellen hat ſie nur vier behalten, um 22 000 Seelen zu pflegen. 
Wird es ſo weiter gehen? Werden wir auf Berliner Innenverhältniſſe 
kommen? Zurzeit ſcheint das nicht zu befürchten. Die alte Reformaticns- 
kirche zieht viele an aus Stadt und Land, die in ihren einheitlich-ed len, ſtillen 
Mauern dem Worte Gottes lauſchen. Was für eine große Aufgabe hat 
dieſer ehrwürdige, evangeliſche Dom auch an der Seele der Neuzeit! Denken 
wir an den Ceitſpruch des D. Heß: „Ich glaube, darum rede ich.“ (Pf. 116, 10.) 
Mit ihm gehen wir getroſt in das achte Jahrhundert unſerer Geſchichte. 
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Proſpekt der Orgel von Joh. Mich. Roeder 
Kupferſtich von Barth. Strahowsty nach einer Zeichnung von Joh. Jac. Eybelwijer, 1725 
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